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		1.

		Im Jahre 1779, als Alviso Mocenigo Doge in
Venedig war, begab es sich eines Abends, daß zwei junge Edelleute
noch in später Stunde unter den Arkaden des Marcusplatzes auf und
abgingen. Sie waren innige Freunde, doch seit einigen Jahren
getrennt gewesen, denn Graf Cosimo Vinci, der ältere von beiden,
hatte während dessen in Frankreich und Spanien gelebt, Odoardo
Albergati dagegen trat inzwischen in Venedig in den großen Rath der
Signoria und machte sich mit den Staatsgeschäften bekannt.

		Beide waren schöne und edle Jünglinge, alten Geschlechtern
angehörend, deren Namen im goldnen Buche der Republik verzeichnet
standen; beide die Erben bedeutender Glücksgüter, beide endlich
ähnelten sich an äußerer Gestalt und innerer Denkweise; aber wie
Albergati der reichere war, so war Vinci der schönere, ja wenn man
alten Aufzeichnungen glauben will, so war er der schönste und
herrlichste Mann Venedigs in seiner Zeit, und eines jener
Menschenbilder, deren Pracht und Kraft den stolzen Glauben erzeugt
haben, daß Gott darin sein Ebenbild geschaffen. Er war groß und
schlank von Gestalt, und als jetzt der Mond aus den Wolken
hervortrat und an den vier Rossen über dem Portal der Marcuskirche
hinstreifend in den offnen Bogen des Ganges leuchtete, in welchem
Cosimo Vinci stand, an seinen Freund gelehnt und hinüberschauend
nach dem finsteren, hohen Dogenpalast, wurde selbst Odoardo von der
Macht hingerissen, welche Cosimo über so viele Menschen ausgeübt
hat. Bewundernd schaute er ihn an und legte, ihn an sich ziehend,
den Arm um seine Schulter.

		Der Mondschein erhellte Cosimo's Gesicht, das römisch edle,
männliche Züge von vollendeter Reinheit besaß. Ueber sein dunkel
fallendes Haar deckte das Licht der Nacht einen bläulich duftigen
Schimmer, auf seiner stolzen Stirn schien es sich zu sammeln und
feuriger zu glänzen, oder war es das Feuer seiner großen glänzenden
Augen, die im Gespräche mit Odoardo Albergati heiße Funken warfen?
– Cosimo hatte Grund dazu, erregt und leidenschaftlich zu sein,
denn was er über die Zustände seines Vaterlandes erfahren,
überzeugte ihn, daß diese nicht allein dieselben geblieben, sondern
sich verschiedentlich noch mehr verschlimmert hatten, und doch
waren es eben diese Zustände, durch welche er gezwungen wurde sich
zu entfernen.

		Als er kaum fünf und zwanzig Jahre zählte, starb sein Vater, ein
Freiheit liebender Mann, der seiner Grundsätze wegen niemals in
dieser enggeschlossenen, mißtrauischen Aristokratie zu Ansehen
gelangen konnte. Er verbarg sich in seinem alten Palast, lebte dort
mit Büchern und Bildern und erzog seinen einzigen Sohn als
Republikaner, dessen Geist er an den Geistern der Heroen des
Alterthums bildete und dessen Seele er mit kühnen Vorstellungen und
Entwürfen füllte, wie Tyrannei und Tyrannen zermalmt werden
müßten.

		Als sein Vater todt war, blieb dem jungen Edelmann eine Mutter,
die den schönen geist- und talentvollen Sohn anbetete und welche
dieser aufs Zärtlichste verehrte. Nach Allem, was man von ihr weiß,
muß es eine hochgeartete Frau gewesen sein, denn was Cosimo that,
vermehrte ihren Stolz auf ihn, und ohne Zittern sah sie, wie er
sich in Gefahren stürzte, die den Verwegenen mit rettungslosem
Untergang bedrohten.

		Als Graf Vinci im großen Rathe Platz genommen, währte es nicht
lange, so erhob er sich gegen die Mißbräuche der Verfassung, somit
zugleich für Herstellung der Rechte des Volks, und in kurzer Zeit
war er dessen erklärter Liebling. Wo er erschien, folgten ihm die
Viva's der dankbaren Menge, wo er redete, hörten sie ihn mit
Jauchzen, und wenn er den Saal der Signoria verließ, begleiteten
sie ihn nicht selten im Triumphe bis an seine Thür. Er that nichts
gegen das Gesetz, nichts was er kraft seines Rechts nicht thun
durfte; aber wie die Liebe des Volkes aufwachte, erweckte sie auch
den Haß der Nobili, des Senates, des Raths der Zehn, der
furchtbaren Staatsinquisitoren und des Dogen selbst, denn
Mocenigo's Neffe war Cosimo's erbitterter Feind.

		Niemand, der des Volkes Liebe je erwarb, indem er für dessen
Recht stritt, hat noch jemals den Dank der Mächtigen damit
verdient. Bald war Cosimo Vinci verfolgt, und nur aus Furcht wagte
man keinen Gewaltstreich gegen ihn. Dazu kam, daß er auch unter dem
Adel selbst Freunde und Anhänger zählte, daß sein Verwandter
Albergati zu den Reichsten und Ersten gehörte, und daß der
hochgeachtete Herzog Orzio, der mit seinem Vater erzogen war und
ihn selbst von Jugend auf kannte, Alles, was er vermochte, zu
seinem Schutze that. Als dieser nicht mehr ausreichen wollte, und
die Stimmen des Hasses immer lauter wurden, und das Aergste zu
fürchten stand, gelang es dem Herzog Cosimo zu bewegen sich durch
freiwillige Verbannung dem Untergange zu entziehen.

		Seine Entfernung beschwichtigte die Inquisitoren. Der schon
bereite Verhaftsbefehl wurde zerrissen, man erlaubte Cosimo nach
Frankreich zu gehen und hoffte, daß er gebessert daraus
zurückkehren werde.

		Jetzt waren Jahre vergangen, Cosimo war zurückgekehrt, gerufen
von seiner alten Mutter, von dem durstigen Ehrgeiz seiner Seele,
von der stürmischen Gluth seiner Gedanken und Gefühle, und von der
gramvollen Sehnsucht seines Herzens; aber gebessert war er
nicht.

		Theurer Cosimo, sagte Odoardo, nachdem sie mit gedämpften
Stimmen längere Zeit gesprochen hatten, so innig ich mich freue
Dich wieder in Venedig zu sehen, so voller Sorgen bin ich um Dich;
denn Alles, was Du sagst, beweist mir, daß Dein Name nicht von der
Liste der Verdächtigen gestrichen werden wird.

		Auf dieser Liste, antwortete Cosimo seinem Freund, haben von
jeher die besten und edelsten Namen gestanden. Sie sollen mich auch
nicht daran streichen, denn wenn es geschähe, würde ich vor mir
selbst entehrt sein.

		Still! flüsterte Albergati, indem er scheu nach allen Seiten
blickte, Du vergißt, daß Du in Venedig bist.

		Wo gedungene Spione und Mörder seit vier Jahrhunderten den Staat
regieren helfen, sagte Cosimo, und Niemand sicher ist vor das
blutige Tribunal geschleppt zu werden, das seine Opfer nächtlich
ersäufen läßt, wenn es sie nicht als Hochverräther im Hofe des
Arsenals schlachten kann.

		Um aller Heiligen willen, Cosimo! murmelte Odoardo in höchster
Bestürzung, hüte Dich und behüte mich. Wenn wirklich einer von den
zahllosen geheimen Agenten der Staatsinquisition Dich hörte, würde
auch ich verloren sein, denn weißt Du nicht mehr, daß, wer die
Inquisitoren, oder die Zehner, oder den Dogen und seinen hohen Rath
schmähen hört und es nicht anzeigt, dieselbe Todesstrafe leiden
soll?

		Ich weiß Alles, antwortete Graf Vinci, aber ich weiß auch,
Odoardo, daß Du mit mir sterben würdest.

		Ich würde es gern und willig, wenn mein Tod nützen könnte, sagte
Albergati; man muß jedoch seinen Gegnern und Feinden niemals
leichtes Spiel machen.

		Cosimo drückte ihm lächelnd und innig die Hand.

		Du bist noch immer mein vorsichtiger und treugesinnter
Schutzgeist, antwortete er, und Du hast Recht. Alles, was ich
gehört habe, bestärkt mich darin, daß die Zustände in Venedig ärger
geworden sind, als sie waren. Die Gewaltthaten der Regierung haben
zugenommen, denn die Unzufriedenheit ist fort und fort gewachsen.
Doch ist es dagegen auch kein geringer Theil des großen Rathes
mehr, der den Senat sowohl demüthigen möchte, wie er tiefen Haß
gegen den Rath der zehn Tyrannen trägt. Doch was sage ich,
unterbrach er sich; ich glaube, daß unter den vier Millionen
Menschen, die jetzt noch zur Republik gehören und zum Hohn der Welt
Republikaner genannt werden, nur diese Hand voll übermüthiger,
aufgeblasener Familien und ihr Anhang nicht wünschen, daß sie
sämmtlich beseitigt würden. Du solltest hören, mein Freund, wie man
in Frankreich über uns urtheilt, in Frankreich, wo man doch auch
den Absolutismus des Königthums kennt und eine Bastille besitzt.
Aber was ist das gegen unsere drei Staatsinquisitoren, die wie die
Richter der Hölle ihre entsetzlichen Urtheile fällen, von denen
Niemand etwas erfährt, als die Unglücklichen, welche spurlos
verschwinden, und von denen Niemand zu sprechen wagt, weil jedes
Wort Verbrechen und Tod ist.

		Mein Freund, sagte Odoardo, bedenke, daß diese wenigen Männer
trotz dessen noch immer im Besitz der gesammten Macht und Gewalt
sind. Daß sie den Staat regieren, sie alle Mittel in Händen haben;
daß zwanzigtausend Soldaten und Tausende von Häschern und Sbirren
jeden ihrer Winke vollziehen; daß eine furchtbare, in die
geheimsten Familien- und Freundeskreise eindringende Polizei ihnen
zur Seite steht, der nichts verborgen bleibt, die Alles weiß und
nichts verschont.

		Es wird mit ihr ein Ende nehmen, fiel Cosimo ein, rascher,
unerwarteter, als sie es denkt, und – fügte er mit schwermüthigem
Gemurmel hinzu – es wird mit uns allen ein Ende nehmen, Odoardo;
ja, mit uns allen! Mit diesem uralten Staat, mit den Sklavenketten,
die sie um ihn mit Blut und Schweiß so lange zusammengenietet
haben, daß er längst eine verpestete Leiche wurde, mit dieser
bettelstolzen, heruntergekommenen Signoria aller vier Grade, mit
diesem hochmüthigen, verblendeten Senat, mit dem Lumpenprinzen,
Doge genannt, den sie als eine Puppe in den alten Palast dort
einsperren, mit den zehn feigen Tyrannen und mit den drei
Höllenrichtern, den Staatsinquisitoren. Mit Allen geht es zu Ende,
Odoardo, aber auch mit uns. Der erste Stoß wirft dies verrottete
Haus zusammen, und dieser Stoß wird kommen, denn es kommt eine neue
Welt. Die Befreiung Amerika's und die Gründung neuer Republiken auf
der breiten Grundlage der Gleichberechtigung aller ihrer Bürger
wird für Europa noch größere Folgen haben, als Amerika's
Entdeckung. Wie der Durst nach Gold und Schätzen damals die
Menschen ergriff und zu den kühnsten Thaten trieb, so wird jetzt
der Durst nach Freiheit sie zu anderen noch größeren Thaten
treiben. Ich habe den jungen Lafayette gesehen, wie er in Paris
empfangen wurde; ich habe Männer kennen gelernt, die den Strom
neuer Gedanken durch ganz Frankreich verbreiten; ich habe erfahren,
welche Macht dieser neue Geist ausübt, und ich sage Dir, Odoardo,
er wird alle Völker ergreifen und die ihm widerstehen, werden von
ihm zerschmettert niedersinken.

		Albergati hörte still zu, so lange sein Freund sprach, dann
antwortete er leise: Was glaubst Du, was hier geschehen kann, und
was denkst Du zu thun?

		Was hier geschehen kann? fragte Cosimo. Ich habe vor zwei Jahren
ein paar von den Steinen aufgelesen, die vor mir Angelo Querini
gegen unsere Tyrannen geschleudert hatte, jetzt werde ich diese
Steine wieder zusammenraffen, werde einen Haufen neue hinzu thun
und nicht eher aufhören, bis die Decemvirn und ihr Anhang darunter
begraben liegen.

		Oder Du! sagte Albergati den Kopf senkend.

		Oder ich! antwortete Cosimo. Es mag sein, Odoardo, aber dann bin
ich für eine große und edle Sache gestorben, für die Wiedergeburt
meines Vaterlandes. Glaube mir, fuhr er mit seiner tiefen
melodischen Stimme fort, ich weiß genau, was mir droht, aber wenn
Venedig nicht untergehen soll, so muß jetzt neues Blut in die Adern
dieses abgestorbenen Körpers kommen. Ich bin es ja auch nicht
allein, der so denkt. Selbst im Senate giebt es Männer wie Luigi
Zeno, wie Antonio Malapier, wie Paulo Renier, die den tiefen
Verfall unseres Vaterlandes erkennen. Gelingt es uns nicht Venedig
zu neuem Leben zu bringen, so werden wir das unsere lassen
müssen.

		Du hast Deine Mutter noch nicht gesehen? fragte Albergati.

		Nein, erwiederte der Graf. Seit wenigen Stunden erst bin ich in
Venedig. Meine Mutter befindet sich seit zwei Tagen im Kloster der
Ursulinerinnen zu einer Andachtsübung. Sie betet dort für die
glückliche Heimkehr ihres Sohnes, fügte er gerührt hinzu.

		Also hast Du bis jetzt Niemandem Dich gezeigt, lieber Cosimo?
fragte der Freund weiter.

		Bis jetzt sah ich nur Dich, in Folge des glücklichen Zufalls,
der uns hier zusammenführte.

		So bleib noch einige Tage wenigstens still in Deinem Hause;
zeige Dich nicht öffentlich.

		Cosimo dachte einige Augenblicke nach, schüttelte dann aber den
Kopf.

		Ich errathe Deine Besorgnisse, sagte er. Du fürchtest, daß, wenn
ich mich sogleich auf den Plätzen zeige, das Volk wie sonst mir
nachlaufen und dem Cosimo Vinci seine Viva's nachrufen wird. Das
kann sofort alle Spürhunde wieder an meine Fersen bringen und den
Haß der zehn Tyrannen aufwecken. Aber nein, Odoardo, so darf ich es
nicht machen; ich darf mich nicht verstecken, denn ich will nicht
furchtsam oder demüthig scheinen, und die Kunst zu heucheln fehlt
mir gänzlich. Bei der Menge der Angeber und Spione wissen die
Inquisitoren doch wahrscheinlich, daß ich hier bin. Was ich an
Sicherheit gegen ihre Rachgier und Gewalt gewinnen kann, besteht
darin, daß ich dreist und fest auftrete und meine alten Freunde für
mich begeistere. Fürchte nicht, theurer Odoardo, fuhr er fort, daß
ich unbesonnen handle. Ich habe dies niemals gethan und bin zu
ruhiger Ueberlegung noch geneigter geworden. Glaube mir, ich gehöre
nicht zu denen, die wilde Kräfte entfesseln und sie dann nicht zu
bändigen vermögen. Ich bin kein Rienzi, der den Adel vertreiben
will und Klugheit wie Mäßigung vergißt, auch begehre ich nicht zu
ernten, wo erst noch zu säen übrig bleibt. Saaten auszustreuen,
mein Odoardo, das ist es, was uns zunächst obliegt. Den Geist
anzufachen, aus dem das Gute kommt, das soll meine Aufgabe sein.
Jetzt laß uns gehen, erzähle mir Neues von meinen Freunden. Wir
werden Zeit haben weiter zu sprechen, wenn ich in Venedig warm
geworden bin.

		Nur Eines noch, sagte Albergati. Der Rath der Zehn hat das
Verbot streng erneut, daß kein Venetianer mit Fremden, namentlich
nicht mit fremden Gesandten und was zu diesen gehört, Verbindungen
unterhält, welche auf innige Befreundung schließen lassen. Hüte
Dich davor, Cosimo.

		Du bist im Irrthum, antwortete Cosimo lächelnd. Ich habe keine
Verbindungen mit Fremden. Meine wenigen Freunde in Spanien und
Paris sind größtentheils Gelehrte, oder Männer, die in jetziger
Zeit keine Gesandtschaftsposten bekommen; Männer der Zukunft,
lieber Odoardo, welche auf ihre Zeit warten, und das ist auch
unsere Sache. Jetzt sage mir, wie es dem guten, alten Herzog Orzio
geht, dem ich so Vieles zu danken habe.

		Es geht ihm körperlich wohl, so viel ich weiß, antwortete
Albergati, obwohl ich ihn seit längerer Zeit nicht gesehen
habe.

		Du sagst körperlich wohl, versetzte Cosimo, betonst dies so
stark und hast ihn nicht gesehen? Ist er geistig krank? Hat er
Gram? O! und Lavinia, meine kleine Freundin Lavinia, wie steht es
mit ihr? Es muß etwas sein, Odoardo, was Dir nahe geht, mein
Freund, ich lese es in Deinem Gesicht.

		Da Du mich frägst, will ich Dir nicht verschweigen, was Du
morgen vielleicht aus anderem Munde gehässiger erfahren würdest,
sagte Odoardo. Der alte Herzog hat schweren Kummer und – Lavinia
hat ihm diesen gemacht.

		Eine Liebesgeschichte! rief Cosimo.

		Eine der schlimmsten Art, erwiederte Albergati. Der Herzog hatte
sich den Prinzen Rucini in Pisa zum Eidam ausersehen. Du kennst
ihn.

		Ein Mensch, wie sie schockweise zu finden sind, entgegnete
Cosimo. Zu gut um schlecht zu heißen, zu schlecht um gut zu
sein.

		Die Sache war richtig. Orzio reiste mit seiner Tochter nach
Pisa, dort aber hat sie mit einem jungen leichtsinnigen Cavalier
von schlechtem Ruf und ausschweifenden Sitten, der obenein nichts
hat und nichts ist, sich in Verhältnisse eingelassen.

		Das ist nicht wahr! rief Cosimo lebhaft. Das ist
Verläumdung!

		Ich wünsche es, antwortete Albergati; so viel aber ist gewiß,
daß der Prinz die Verbindung abgebrochen hat, und Lavinia
beschimpft ist.

		O! sagte Vinci, nachdem er einige Minuten lang schweigend neben
seinem Freunde weiter gegangen war, so sind diese Menschen. Ich
kenne Lavinia, eben ist sie vierzehn Jahre alt geworden; wollte
Gott, alle wären so reinen Herzens wie sie. Wenn sie wirklich
schuldig wurde, dann haben es die zu verantworten, die sie nicht
besser bewachten, sie nicht besser erzogen. Die Erziehung unserer
Frauen, Odoardo, ist eine unserer tiefsten Schattenseiten; unsere
eigene Erziehung, die so mangelhaft und ungenügend ist, wird darin
noch weit übertroffen. Nicht allein, daß das Volk in Unwissenheit
und Aberglauben bleibt, weil gute Schulen und Aufklärung
despotischen Regierungen verhaßt sind, Sitten und Gewohnheiten
kommen dazu, um Geschlecht auf Geschlecht weiter zu entnerven und
ihnen des Lebens Ernst und Strenge, Moral und Tugend, widerwärtig
und lächerlich zu machen. Wären unsere Männer anders, dann freilich
würden auch die Frauen anders sein; wären die Eltern verständig und
die Familie ein Vorbild schöner, edler Häuslichkeit, so würden die
Kinder sich daran stärken und Grundsätze erben, wie diese jetzt
selten geworden sind.

		Man wird doch niemals alle Menschen bessern können, sagte
Odoardo.

		Nein, antwortete Cosimo, das wird man nicht, allein eine andere
Sache ist es, ob das Rechte und Gute von den Meisten geübt wird, ob
eines Volkes Sitten und Gesetze mit dem übereinstimmen, was die
Richter des Menschenlebens, die Geschichtsschreiber, als Tugend und
Wahrheit erheben, oder ob das Thörichte und Schlechte Preis und
Beifall findet. Ein sittenloser Mensch verliert die Scham vor
seinen Lastern, aber die Besseren stoßen ihn von sich. Verfallen
die Sitten eines Volkes, dann breitet das Verderben sich über Alle
aus; die Lasterhaftesten sind die Ersten und Angesehensten, und man
verspottet die Wenigen, die noch an Tugend und Würde glauben. Ein
verfallendes Volk ist gierig nach sinnlichen Genüssen und nach
Allem, was jene gewähren kann, darum ist auch immer Barbarei und
Knechtschaft im weitesten Sinne sein Loos gewesen. Hat solche
Fäulniß einmal ein Volk durchdrungen, so geht es ihm wie einem
lebendigen Körper, der mit verdorbenen Säften gefüllt ist. Es nützt
nichts mehr, wenn einzelne Glieder etwa noch schön und kräftig
sind; oder glaubst Du nicht, daß selbst zu den Zeiten Tibers,
Nero's und Caligula's Menschen genug auch in Rom noch waren, die
mit tiefem Gram auf die Entartung ihrer Zeitgenossen blickten? Ihr
edler Schmerz aber bewirkte keine Umkehr. Die Zeit der Freiheit und
der Wahrheit war vorüber, Tyrannei und Feigheit hatten längst das
alte stolze Heldenthum verzehrt.

		Wenn Du solche Urtheile fällst, sagte Odoardo, was kannst Du
dann von uns und unserer Zukunft. hoffen?

		Vieles, versetzte Cosimo. Die alte Freiheit starb an der
Tyrannei der Imperatoren, die Imperatoren werden sterben an der
jungen Freiheit der Zukunft. Das Menschengeschlecht erfrischt sich
durch neue Ideen, welche neue Lebenskeime treiben. Denn es ist kein
Kreislauf der Dinge, theurer Odoardo, in den die Menschheit gebannt
ist. Nein, der Geist, der das Göttliche in uns ist, treibt uns
vorwärts zur besseren Erkenntniß. – Was aber die Frauen anbelangt,
setzte er dann hinzu, so haben diese von jeher ganz besonders in
Italien eben sowohl viel dazu beigetragen, den Heldensinn und die
Größe des Volks zu nähren und zu fördern, wie sie zu dem tiefen
Verfall vieles beitrugen. Welch ein Unterschied zwischen der Mutter
der Gracchen und der Mutter des Britannicus [bookmark: text1]F1, der Juvenal ein ewiges
Denkmal der Schande setzte!

		So weit, antwortete Albergati lächelnd, ist es aber mit unseren
Damen noch nicht gekommen.

		Weit genug, Freund, weit genug! rief Cosimo. O, arme Lavinia,
armes Kind! dich schmähen sie, dich verachten sie, weil du
vielleicht in deines Herzens Einfalt an einen Elenden geriethest;
sie aber, die argen reifen Sünderinnen, die mit vollem Bewußtsein
ihren Leidenschaften fröhnen, sie, die sich verkaufen und Treue
heut geschworen morgen schon vergessen, sie sind geehrt und
bewundert.

		Das ist das Verkehrte, Odoardo, das Unsittliche an unserem
Familienleben. Ein Mädchen darf keinen Fehler begehen, gleich sind
sie alle da, um sie zu verdammen; eine Frau aber darf sich Alles
erlauben, der Mann muß es tragen, wenn er nicht etwa ein
eifersüchtiger Narr sein und obenein gelegentlich Dolch- oder
Degenstöße bekommen will. Wie viele Frauen haben wir ohne den
üblichen Liebhaber, den cavaliere
servente? Wie viele wechseln nicht mit ihm jährlich oder
monatlich und nebenbei noch mit ihren anderen Liebschaften? Wie
viele Weiber giebt es in Venedig, die dreißig Jahre alt wurden, und
nicht ein Dutzend Male schon Pilgerfahrten und Bußübungen
anstellten zur Abbüßung ihrer Sünden?

		So bereuen sie doch, sagte Odoardo lächelnd.

		Wie es der unverbesserliche Leichtsinn thut, erwiederte Cosimo.
Sie büßen, um von Neuem zu kündigen, und kündigen, um das Vergnügen
zu haben Buße zu thun.

		Man muß dennoch nicht zu hart beurtheilen, was einmal mit Sitten
und Gewohnheiten vererbt und verwachsen ist, fiel Albergati
ein.

		Eine gute Entschuldigung, mein Freund, mit der man Alles
beschönigen kann, antwortete der Moralist; doch allerdings ist es
wahr, daß Sünde sich forterbt und fortwächst, wenn Sitten und
Gesetze sie begünstigen. Nur Beispiel und Erziehung könnten helfen.
Wie geht es aber her im Leben? Was geschieht hier für Bildung des
Geistes, für eine freie edele Entwickelung des Verstandes und der
Gefühle? Der nothdürftigste Unterricht wird den Mädchen ertheilt,
von Nonnen und Priestern, die erst die Vertrauten, dann die
Beichtväter und endlich die Kuppler werden. In Müßiggang und
Putzsucht wachsen sie auf. In den Bädern verweichlicht der Körper;
auf den Polstern, von Wohlgerüchen und Salben umduftet, entwickelt
sich die frühe Sinnlichkeit, bis endlich die Stunde kommt, wo der
gnädige Papa oder die gnädige Mama einen Mann hereinführt und
befiehlt: den sollst du heirathen. Das thut sie, mag er sein wie er
will, alt oder jung, häßlich und von allen Sünden angefressen;
allein am Altare schon denkt sie daran, wie sie sich entschädigen
will, und keine Woche vergeht, so ist der Liebhaber im Hause.

		Höre auf, Cosimo! lachte Albergati; wenn man Dich hört, muß man
glauben, daß es kein Mädchen und keine Frau giebt, die nicht den
schändlichsten Lastern verfallen wäre.

		Das sage ich nicht, antwortete Cosimo. Nein, im Gegentheil, es
giebt edle und herrliche Ausnahmen. Es giebt Mädchen voller Geist
und der Liebe voll, die vom Himmel stammt; es giebt Frauen so
hochgeartet, wie kein anderes Land sie hervorbringt. Und das ist
es, Odoardo, was mir den Muth giebt daran zu glauben, daß es besser
werden kann. Unsere Frauen sind heiß und glühend,
begeisterungsfähig für Alles, was ihre Herzen ergreift. Eine Frau
kann unglaublich schnell schlecht werden, viel schlechter,
grausamer, fühlloser als ein Mann, aber sie kann auch schneller
sich erheben, groß und erhaben handeln, denn Alles ist ihr
Herzenssache.

		Während sie sprachen, waren sie dem Rialto zugeschritten, und
eben kamen von dort her ihnen mehrere Herren und Damen entgegen. Es
war eine vornehme Gesellschaft, die von einer Lustfahrt
zurückkehrte und anderer Lust entgegen ging. Diener in blitzender
Tracht, mit großen Stocklaternen versehen, schritten voran,
lachende und lärmende Cavaliere führten die Damen. Die beiden
Freunde traten zur Seite und ließen den Trupp vorübergehen; es
konnte jedoch nicht fehlen, daß sie bemerkt und betrachtet wurden,
ebenso wie sie bemerkten und betrachteten.

		Was Cosimo betraf, so hefteten sich seine Blicke auf eine Dame
von großer Schönheit, die in reichster Kleidung am Arm eines Herrn
ging, der einen Stern auf der Brust trug. Ihr kurzer dunkler Mantel
war mit großen Demantknöpfen besetzt, ihr spanischer Hut mit weißen
Straußenfedern hatte eine Agraffe von funkelnden Steinen; eine Page
hielt die Schleppe ihres Kleides. Der Herr an ihrer Seite sah stolz
und vornehm aus; eine lange trockene Gestalt, ein langes Gesicht,
das zwischen den dicken gepuderten Locken an beiden Seiten seines
Kopfes farblos kalt hervorschaute.

		Hinter diesem Paare folgten mehrere andere, endlich auch einige
Cavaliere ohne Damen, und bei diesen befand sich ein
breitschultriger Herr, der besonders froher Laune zu sein schien,
oder des Guten zu viel gethan haben möchte; denn sein Gang sowohl
wie seine Sprache und die Art, wie er lachte und sich geberdete,
schienen anzudeuten, daß er vortrefflich gegessen und noch besser
getrunken haben mochte. Er war nicht mehr jung, seine Züge roh und
roth, der Körper aufgeschwemmt, und die wulstigen Lippen und
hervortretenden Augen Zeugen, welche unzweideutig genug ein langes
wüstes Leben ankündigten.

		Als er ein halbes Dutzend Schritte vorüber war, stand er
plötzlich still und suchte sich von denen, die mit ihm Arm in Arm
gingen, loszumachen.

		Heda! schrie er, wer stand dort? Habt Ihr ihn gesehen, Paulo?
Beim heiligen Marcus! ich will gehangen sein, wenn es nicht Cosimo
Vinci war. Laßt mich sehen, laßt uns sehen!

		Er wollte umkehren, allein seine Begleiter litten es nicht, und
Cosimo war inzwischen mit Albergati hinter einen Pfeiler getreten,
wo Beide nicht zu bemerken waren.

		Es war Lorenzo Lambertini, sagte Odoardo.

		Gemeiner und heruntergekommener als je, antwortete Cosimo
verächtlich. Ein nobler Verwandter der Mocenigos. Von seinem großen
Vermögen wird wenig mehr vorhanden sein.

		Er ist von Neuem reich geworden, erwiederte Albergati, denn er
hat eine Erbin geheirathet.

		Wen hat er geheirathet?

		Du hast sie gesehen. Dort ging sie an der Spitze des Zuges mit
dem langen bepuderten Herrn.

		Coralie Foscarini!

		Du hast sie erkannt. Francesco Pesaro, der Staatsprocurator, war
ihr Vormund, und hat mit Hülfe ihrer eigenen Mutter und mit Hülfe
des Dogen, der seinem Neffen eine reiche Frau verschaffen wollte,
sie dem Lorenzo ins Haus gebracht. Wahrscheinlich haben sie in
ihrem Landhause gespeist und machen jetzt dem Dogen einen
Nachtbesuch. Man sagt, Lambertini werde eine Gesandtschaft nach
Wien erhalten.

		Der Schwelger, der Verschwender?

		Ob er das Geld seiner Frau in Venedig durchbringt oder in Wien,
ist vielleicht nicht einerlei. Die Republik bezahlt ihre Gesandten
nicht besonders. In Neapel hat Lambertini den größten Theil seines
Vermögens gelassen, hier ist der Rest fortgegangen. Nun ist er seit
drei Monaten verheirathet und macht wiederum großen Aufwand. Dabei
ist es bekannt, daß die Tänzerin Zuchi und die Sängerin Bolita ihn
ausplündern, also muß er fort.

		Also muß er Gesandter werden! rief Cosimo mit bitterem Lachen.
Der zu allem Schlechten fähige, leichtsinnige Wüstling muß eine
Sendung ins Ausland bekommen, damit seine Schande hier zugedeckt
werde.

		Seine Sendung wird nicht viel zu bedeuten haben, sagte Odoardo.
Ich hörte, Oesterreich will hier eine Anleihe machen. Abzuschlagen
wagt es die Regierung nicht, Lorenzo soll in Wien davon abrathen. –
Warum siehst Du so wild und finster aus, Cosimo? Dieser Lambertini
ist allerdings immer einer Deiner Gegner und Feinde gewesen, auch
mag es noch sein, und Du mußt Dich vor ihm hüten, denn er ist
falsch, gemein und rachsüchtig. Hat er auch selbst wenig zu
bedeuten, so hat er doch bedeutende Verwandte: Pesaro, der den
Senat beherrscht und den Rath der Zehn, und Luigi Barbarimio der
Staatsinquisitor, bei dessen Namen schon Jeder unwillkürlich an
seinen Hals faßt, endlich der Doge selbst, obwohl er noch der
gutmüthigste in diesem Kleeblatte ist.

		Wer war der lange, dürre Mensch, der sie führte, unterbrach
Cosimo seinen Freund.

		Der die Lambertini führte? erwiederte Albergati. Das war ein
deutscher Prinz, Herzog Ferdinand, ein naher Verwandter des
Erzherzogs von Toscana, des Herzogs von Modena und des deutschen
Kaiserhauses. Unter den Ausländern, welche sich in Venedig
aufhalten, ist er der vornehmste und höchste. Unsere Regenten
bücken sie vor ihm so weit sie können, denn Du weißt wohl, sie
haben geschmeidige Rücken großen Herren gegenüber, besonders wenn
diese aus Wien kommen. Darum haben sie es auch gerne gesehen, daß
dieser Prinz mit Lambertini so vertraulich umgeht.

		Mit ihm, murmelte Cosimo vor sich hin. Hat er sich lange schon
diesen werthen Freund ausgesucht? fragte er dann laut.

		Seit einigen Monaten vielleicht ist er hier, und damals gab der
österreichische Gesandte zu seinem Empfange ein großes Fest, dort
wurde die Bekanntschaft wohl zunächst gemacht und dann bei
Lambertini's Festen fortgesetzt.

		Gute Nacht, Odoardo! sagte Cosimo, ich bin müde und hier
erwartet mich Haus und Bett. Morgen, wenn ich meine Mutter gesehen
habe, suche ich Dich auf und lasse mir mehr von Dir erzählen.

		Meine letzte Bitte, Freund, erwiederte Albergati, ist die: sei
vorsichtig und gieb Deinen Feinden keinen Anlaß gleich wieder über
Dich herzufallen.

		Sei ohne Sorgen! betheuerte Cosimo, Du wirst finden, daß ich
mehr halte, als ich versprochen habe.

		Er schlug seinen Mantel fest um sich und verlor sich in die
schmale Gassenschlucht, welche ihn zu der Hinterthür seines Hauses
brachte.

			[bookmark: foot1]Die berüchtigte Valeria Messalina, Ehefrau des Kaisers
Claudius. In den ihr überwiegend äußerst negativ gesinnten Quellen
wird sie als habgierig, grausam und ausschweifend beschrieben; sie
sei eine Nymphomanin gewesen. Zahlreiche hochrangige unliebsame
Personen fielen ihren Intrigen zum Opfer. Laut Juvenal ist
Messalina sogar so triebhaft veranlagt gewesen, dass sie sich
selbst als Prostituierte anbot. Doch diese und andere Darstellungen
von Messalina als eine der »größten Nymphomaninnen der Geschichte«
entbehren einer zuverlässigen Basis.
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		Am nächsten Tage verbreitete sich durch Venedig
die Nachricht, daß Graf Cosimo Vinci zurückgekehrt sei, und in der
Volksmenge brachte diese Neuigkeit ungewöhnliche Aufregung hervor.
Während der zwei Jahre, wo er entfernt war, hatte man ihn nicht
vergessen. Er hatte gegen Uebel und Leiden des Volkes gesprochen,
welche seit dieser Zeit nicht besser, sondern fühlbarer geworden
waren, darum erinnerte man sich seiner um so lebhafter.

		In der despotisch-aristokratischen Republik war das Volk die
völlig ungültige Ziffer, welche zwar zu allen Rechenexempeln
diente, aber für sich immer und überall doch die werthlose Null
blieb. Der Adel war Alles und that Alles; auch jetzt noch, wo es
mit seiner Macht, seinem Glanze und seinem Ruhme jäh zu Ende ging.
Mehr als ein Doge hatte versucht, die königliche Macht in Venedig
zu begründen und die erbliche Adelsmacht zu vernichten, welche
Grandenigo zum Gesetz erhoben hatte; als aber Marino Falieri im
Jahre 1355 darüber hingerichtet wurde, befestigte der Senat seine
Gewalt noch mehr, und der Doge wurde sein machtloses Werkzeug.

		Dann nach einem Jahrhundert voll Kriege und Siege, im Besitze
ungeheurer Reichthümer, Provinzen und großer Colonien, größer als
Königreiche, im Besitz vom halben Oberitalien, kam der Verfall und
kamen die Türken. Zur besseren Handhabung des energischen
Widerstandes, sowohl nach Innen wie nach Außen, wurde im Jahre 1454
der Rath der Zehn mit vermehrter Gewalt bekleidet und die
Staatsinquisition ihm zur Seite gestellt, dies furchtbare Tribunal,
das mit seinen Schrecken Venedig länger als drei Jahrhunderte
zittern machte, mit seinen Heeren von Angebern den Palast wie die
Hütte umringte, bei dessen Namen auch der Wildeste und Stolzeste
ein Zittern fühlte, und das mit eben so unerbittlicher Strenge, wie
mit Grausamkeit, Klugheit und Arglist über die Sicherheit Venedigs
wachte. Der Senator wie der Feldherr, der Podesta und der Nobile,
der reichste Kaufmann wie der ärmste Bettler, der Doge, und der
Rath der Zehn selbst: alle ohne Ausnahme standen unter dem Blutbann
des Großinquisitors und seiner beiden Gehülfen. Nichts schützte den
Höchsten, wenn er schuldig befunden wurde. –

		Die Erbaristokratie des goldenen Buches hatte mit Hülfe dieser
Inquisition sechs Jahrhunderte überdauert, der größte Theil der
Eroberungen ging verloren, der größte Theil des Handels und
Reichthums folgte ihnen nach, aber über Venedig selbst und was ihm
in Italien, Dalmatien und Corfu blieb, herrschten die zehn und die
Inquisition mit derselben Härte und vermehrtem Mißtrauen weiter.
Die wachsende Armuth, die Noth der Zeiten, die geheime
Unzufriedenheit wurde durch keine anderen Mittel beschwichtigt, als
durch vermehrte Wachsamkeit und unerbittliche Strenge, die
schonungslos und unerwartet auf den Verdächtigen fiel. Je weiter in
das achtzehnte Jahrhundert hinein, um so sichtbarer wurde der
Verfall, um so häufiger wurden aber auch die Leichen, welche von
der Seufzerbrücke dem Meere zuschwammen, entsetzliche stumme Zeugen
der geheimen Hinrichtungen, von denen Niemand sprechen, ja deren
Opfer Niemand anblicken, erkennen, einen Namen nennen durfte.

		Der Handel kam zurück, der Erwerb stockte, das Elend wurde
größer, aber wehe! wer laut darüber sprechen, wer den Senat
anklagen, wer mit einem frevelnden Worte die herrschende Kaste,
deren Uebermuth, deren Verschwendungssucht antasten wollte. Er
verschwand wohl in der nächsten Nacht auf ewig. Selbst die im
Geheimen und unter Vertrauten und Freunden dies wagten, hatten oft
dasselbe Schicksal. Daß einer dem Andern traute, Niemand wußte, ob
nicht sein Bruder, seine Schwester, sein Kind, sein nächster Freund
ein Spion der Inquisition sei, das allein machte es möglich, daß
kein Aufstand des Volkes erfolgte. Die Venetianer warteten, bis die
Franzosen einzogen, wo sie unter Hohngelächter und barbarischem
Jubel ihre bisherigen Herren in den Staub fallen sahen. Bis dahin
aber war jedesmal bei den ersten Keimen einer Verschwörung auch
sogleich die Entdeckung da, und mit der Entdeckung die furchtbare
Strafe.

		Dennoch gab es Zeichen, welche deutlich genug bewiesen, daß der
Verfall weiter fraß. Die Verbannungen und die Vermögensberaubungen
nahmen eben so wohl zu, wie die geheimen Hinrichtungen, und die
Verbannten oder gefangen Gesetzten gehörten immer mehr der
herrschenden Kaste selbst an. Es gab Nobili, es gab Senatoren,
welche also gestraft wurden, weil sie gegen den Rath der Zehn,
gegen den Verfall des Staates, gegen die unpassenden und
tyrannischen Einrichtungen sich geäußert hatten, und in den
siebenziger Jahren kam es verschiedentlich zu heftigen Scenen im
großen Rath, Auflehnungen und Streiten gegen die Regierer und
Tyrannen, allein diese behaupteten endlich doch immer ihre Macht
und bändigten ihre Widersacher, die von dem allergrößten Theil des
eingeschüchterten großen Rathes verlassen und verrathen wurden.

		Zu jener Zeit hatte auch Cosimo Vinci sich hören lassen, nicht
sowohl gegen den Senat oder die Zehn, als zum Besten des bedrückten
Volks. So lange Venedig groß und reich war, lebte die Bevölkerung
üppig und in Freuden, und so lange es ihr leiblich gut ging,
kümmerte sie sich nicht weiter darum, wer sie regierte und wie sie
regiert wurde. Die Colonien und beherrschten Provinzen lieferten
die Speise für den großen Magen Venedig, der Alles verschlang, und
wer unter dem Schutze des heiligen Marcus wohnte, hatte Theil an
dem Segen.

		Venedig war der Mittelpunkt eines reichen und großen Weltlebens.
In seinem Hafen lagen Flotten, die des Orients und Occidents
köstliche Güter brachten und fortführten, aus der Lagunenstadt
hervor steuerten die Geschwader der Kriegsgaleren, welche ganze
Heere in ferne Länder trugen. Venedig wimmelte von Fremden aller
Länder; man schickte die jungen Fürsten und Prinzen hierher, um ein
mächtiges Staatsgetriebe kennen zu lernen, das als Muster von Kraft
und Weisheit galt. Hierher kamen die Gesandtschaften der größten
Könige, hierher der junge Adel Europas, hierher die berühmtesten
Krieger, die höchsten Würdenträger, Roms Cardinale und Priester,
die Kaufleute der ganzen Welt und wer sonst noch die Wunder der
meergeborenen Stadt anstaunen, wer reisen konnte. Und Alle, die
hierher kamen, brachten reich gefüllte Börsen mit und nahmen sie
leer wieder mit nach Haus. Die Pracht der Feste war der Pracht der
Paläste gleich, die noch jetzt in ihren Trümmern greisen Bettlern
gleichen, in deren verwitterten Zügen man die ehemalige Hoheit
erkennt und deren edle Leiber mit den Fetzen vermoderter
Scharlachkleider umwunden sind.

		Alle diese goldenen Zeiten aber waren vorübergegangen. Die
Provinzen im Osten waren verloren, der Welthandel an andere Völker
gekommen, die Schwerter der Republik zerbrochen. Venedig zehrte
langsam die Reste seiner Größe auf und je ärmer es wurde, je mehr
mußten seine eigentlichen Bürger Steuern und Abgaben zahlen, je
drückender wurde die Last, um den Staat, wie dieser einmal war, zu
erhalten. Nun erst begann man das Joch zu fühlen, nun erst regte
sich geheimer Grimm gegen die regierende Adelskaste, und man hörte
die Ketten klirren, ohne doch Muth und Macht zu haben, um sie zu
zerreißen. Die schwachen Versuche dazu wurden vereitelt, aber wo
sich Einer zeigte, der kühn genug war sich hervorzuwagen, der galt
als Liebling des Volks und wurde von ihm gelobt und geliebt. Ein
solcher war Cosimo Vinci gewesen.

		Es war ein altes Gesetz der Inquisition, daß, wenn im großen
Rathe ein Edelmann aufstand und Senat oder Zehner, die Inquisition
oder die Verfassung angriff, einer der Regenten sich erhob und ihm
Stillschweigen gebot. Hörte er nicht darauf, so ließ man ihn weiter
sprechen, aber sein Leben war verfallen. Konnte man ihm nicht als
Staatsverräther beikommen, so wurde er durch Meuchelmörder
erdolcht, dergleichen immer im Dienste des Blutgerichts
standen.

		Cosimo Vinci hatte niemals so gesprochen, daß ihm Stillschweigen
befohlen wurde; er redete immer nur, wie dem Volke Erleichterung zu
verschaffen sei, wie man dem wachsenden Elend steuern, die Gewerbe
beleben, den Handel fördern, den Wohlstand heben müsse; aber er
deckte dabei so viele Mißbräuche, Schäden und Wunden auf, daß
endlich dennoch das Racheschwert über seinem Haupte schwebte.

		Jetzt, wo der Graf zurückgekehrt war, empfingen ihn sehnsüchtige
Hoffnungen und Wünsche, die schon am ersten Tage sich so
überwältigend zeigten, daß selbst die Furcht sie nicht zurückhalten
konnte. Die Schiffer und Gondoliere hatten Cosimo immer mit
besonderer Vorliebe angehangen. Sie selbst zum guten Theil junge,
athletische Leute erblickten in ihrem Liebling ein lebendiges Bild
ihres Schutzheiligen. Cosimo kannte viele unter ihnen bei Namen,
und kaum hatte er sich gezeigt, als alle ihn sehen, alle ihm
nachlaufen, ihn umringen, ihm die Hände drücken, und mit
italienischer Leidenschaft ihm ihre Wünsche und Segnungen zurufen
wollten. Dazu kamen die Haufen der Armen, welche sich seiner
Wohlthaten und seiner Herzensmilde erinnerten, viele Menschen, die
ihm Rath und Hülfe dankten, deren Fürsprecher er gewesen, denen er
Gutes gethan hatte.

		Seine Rückkehr war ein Ereigniß, aber es bewährte sich, was
Albergati davon besorgte. Die bedeutenden Männer der Republik
wurden von diesem Empfange geschreckt, die Feinde des Grafen
sogleich wieder mit Mißtrauen erfüllt, die Beherrscher Venedigs
erbittert. Der Großinquisitor Barbarimio ordnete eine strenge
Ueberwachung an.

		Cosimo hatte seine Mutter im Kloster der Ursulinerinnen am
frühen Morgen überrascht. Er vergaß zu ihren Füßen, in ihren Armen,
unter ihren Thränen, die wie Frühlingsregen auf sein Haupt flossen,
Alles, was ihn bedrücken konnte. Er blickte in ihr ehrwürdiges, von
Liebe mit einem Jugendschein verschöntes Gesicht, wie ein Gläubiger
am Altare der Jungfrau; sie hielt den starken, schönen Sohn an
ihrem Herzen, mit solcher Innigkeit und so voller Entzücken und
Bangen, wie eine Mutter dies nur vermag, die ihr heiß geliebtes
einziges Kind vor allem Weh und aller Noth behüten will, welche ihr
ahnendes Auge es umschweben sieht.

		So sehr auch Cosimo seine Gefühle zu beherrschen verstand, so
dauerte es dennoch lange, ehe er das Glück dieses Wiedersehens
ruhiger genießen konnte, und erst als er seine Mutter in sein Haus
geführt hatte und bei ihr saß, Hand in Hand mit ihr, erfolgten die
zusammenhängenden gegenseitigen Mittheilungen, welche sie nach so
langer Trennung sich zu machen hatten. Dabei wurde endlich auch die
Heirath des Grafen Lambertini mit der Signora Coralie Foscarini
erwähnt. Cosimo fragte danach und beschwerte sich, daß seine Mutter
ihm nichts davon gemeldet habe.

		Ich wußte, erwiederte die Gräfin mit einem bittenden Lächeln,
daß es Dich betrübt haben würde, denn es schien mir in früherer
Zeit, als sei Coralie ein Gegenstand Deiner eigenen Neigung,
Lorenzo Lambertini aber wurde von Dir als roher, ausschweifender
Mensch verachtet.

		Du hast recht gethan, sagte er nachsinnend, ich habe diese
Neuigkeit früh genug erfahren. Auch ist nichts Besonderes dabei;
denn in dieser Weise werden ja die meisten Ehen geschlossen.

		Die Gräfin schwieg eine kleine Weile, dann antwortete sie
seufzend:

		So werden sie geschlossen, und der Zwang trägt seine Früchte.
Das Schlechte wird selten oder niemals Gutes gebären können. O,
mein lieber Cosimo! jetzt habe ich Dich wieder, und hoffentlich
sollst Du mich nie mehr verlassen.

		Nein, theure Mutter, niemals, wenn ich es vermeiden kann.

		Sie blickte ihn besorgt an.

		Man verbannt jetzt sehr Viele, fuhr sie leiser fort, die sich
geringer Vergehen schuldig machen.

		Ich denke, man wird mich nicht verbannen, sagte Cosimo, denn ich
werde mich ruhig verhalten, obwohl ich niemals meine Meinung
verläugnen werde.

		Das kannst Du nicht, versetzte sie. Du wirst thun, was recht
ist.

		Ja, meine Mutter, antwortete er. Da Gott es so gewollt hat, daß
ich zu denen gehöre, die ihre Stimme erheben sollen gegen Unrecht
und Gewalt, so werde ich es thun, und ich sehe voraus, daß der Haß
der Gewaltthätigen nicht ausbleiben kann; allein ich werde, soviel
ich es vermag, mich schützen.

		Alles, was Du thust, ist gut, erwiederte sie über sein Haar
streichelnd und liebevoll ihn betrachtend. Ich bin stolz darauf,
mein Sohn, wenn die Bösen Dich hassen. Du wirst nichts unternehmen,
was Deine Ehre in Gefahr brachte.

		Niemals, theure Mutter.

		Gottes Segen dann mit Dir, mein theures Kind! Sanct Marcus und
die heilige Jungfrau mögen Dich leiten.

		Er beugte sein Haupt und sie legte ihre Hände darauf, dann zog
sie ihn in ihre Arme und küßte ihn. Nun bist Du hier in Deinem
Erbe, mein Cosimo, sprach sie zu ihm, und Du bist der letzte Deines
Namens und Stammes. Denkst Du auch daran, daß Du ihn erhalten mußt?
Denkst Du auch daran, daß in diesen stillen, weiten Räumen, die
seit langer Zeit nur die Seufzer der Wittwe kennen, wieder Glück
und Jugend wohnen soll?

		Ich habe noch nicht daran gedacht, Mutter, allein Du hast Recht,
ich werde es thun müssen, erwiederte er.

		Es giebt ja viele schöne, edle Mädchen in Venedig, sagte sie ihn
zärtlich betrachtend.

		Und ich möchte wetten, Du weißt schon eine Braut für mich,
lachte er.

		Mehr als eine, guter Cosimo, antwortete sie; indeß –

		O! eine die ganz besonders Dir gefällt, fiel er ein. Wer ist
sie?

		Ich war neulich in einer Gesellschaft bei dem Senator Revero,
begann die Gräfin, da erkundigte sich eine junge Dame nach Dir und
sprach mit besonderem Feuer zu Deinem Lobe. Auch kam ihr Vater
dazu, fragte nach Dir, rühmte Dich, meinte, die Republik könne
große Dienste von Deinen Talenten noch erwarten.

		Wer waren diese gütigen Leute? fragte Cosimo.

		Der Procurator Pesaro und seine Tochter Lucia.

		Cosimo schüttelte den Kopf. Sie ist, wenn ich mich recht
erinnere, weniger schön, als er gewaltig, sagte er. Wenn ich mich
bekehren wollte, könnte es sein, daß ich es ihretwegen versuchte;
aber Pesaro ist ein fanatischer Vertheidiger des Alten, ein
Anhänger Oesterreichs, ein Feind aller Neuerungen. Nein, meine
Mutter. Es würden wenige Wochen hingehen, und er würde mich hassen,
wie er mich gehaßt hat. Ich muß Dir eine andere Schwiegertochter
aussuchen, wenn ich dazu schreite.

		Wähle, lieber Cosimo, wen Du willst, entgegnete die alte Dame.
Frage Dein Herz und befrage Deinen Kopf; die, welche Du mir
zuführst, soll mir immer willkommen sein.

		Er küßte dankbar ihre Hände dafür und sie sprachen weiter über
mancherlei Familiensachen und Vorgänge, bis endlich das Gespräch
sich auch auf den alten Freund des Hauses, den Herzog Orzio, und
auf sein Unglück lenkte.

		Das ist eine traurige Geschichte, seufzte die Gräfin, der arme
alte Herzog ist tief zu beklagen. Er mag keinen Menschen sehen,
verschließt sich vor Allen in seinem Hause.

		Und Lavinia hat er in ein Kloster gesperrt?

		Man weiß es nicht, wo sie ist, berichtete die alte Dame,
wahrscheinlich aber ist sie hier und er hält sie in seinem Hause
verborgen. Was endlich daraus werden soll, weiß Gott allein.
Lavinia ist auf immer beschimpft, kein Mann wird sich mehr für sie
finden, wenn der Herzog sich nicht erniedrigen will. Sie kann sich
nicht mehr blicken lassen, Alle, die ihres Standes sind, würden ihr
ausweichen. In keiner Gesellschaft des hohen Adels ist mehr Platz
für sie; Madonna erbarme sich über den armen Vater!

		Und strafe die Unbarmherzigen, murmelte Cosimo. Du, meine
Mutter, die Du so mild und gütig bist, hast Du ihm nicht Trost
gebracht?

		Die Gräfin verneinte es. Der Herzog läßt auch Niemand vor sich,
sagte sie, auch habe ich keinen Versuch gemacht. Was kann ich ihm
sagen, womit ihn trösten? Es giebt keine Hülfe gegen Lavinia's
Schande. Nur wenn der Prinz die Verbindung wieder anknüpfte oder
ein anderer angesehener Mann ihr seine Hand reichte, würde sie
gerettet sein. Dann müßte der Verdacht schweigen, man würde
annehmen, daß Lavinia unschuldig sei. Aber wie ist das möglich,
mein Sohn? Wer könnte, wer wollte das thun?

		 

		Freunde der Familie kamen, um den heimgekehrten Erben zu
begrüßen, dann machte Cosimo mit seiner Mutter Besuche und zeigte
sich auf dem Marcusplatze, wo das Volk ihn empfing, und in dem
Casino des Adels, wo er Albergati und viele seiner früheren
Bekannten antraf, die mehr oder minder herzlich ihn
bewillkommneten, oder auch fremd und kalt thaten, als Zeichen, daß
sie nichts mit ihm zu schaffen haben wollten. Cosimo kümmerte sich
wenig darum.

		Die, welche sich mit ihm beschäftigten, waren bald zu neuer
Huldigung seiner Vorzüge und glänzenden Eigenschaften gezwungen,
denn nicht allein, daß er körperlich an Vollkommenheiten zugenommen
hatte, auch die ruhige Sicherheit seines Wesens und die geistige
Bestimmtheit und Klarheit seiner Rede war eindringlicher geworden.
Dabei besaß er eine eigenthümliche Macht Vertrauen und Ueberzeugung
zu verbreiten, die aus der sich aufdrängenden Gewißheit entsprang,
daß ein ungewöhnlicher Geist in diesem männlich starken und schönen
Körper wohne, welcher, weit entfernt durch seine Ueberlegenheit
hochmüthig zu bedrücken, doch eben so entfernt von heuchlerischer
Bescheidenheit war.

		Es war spät geworden, als Cosimo das Casino und den Kreis seiner
Freunde verließ, die er mit seinen Erzählungen von dem Leben in
Paris und den Zuständen Frankreich lange unterhalten hatte. Was er
Albergati andeutete, ward von ihm hier weiter ausgeführt, und die
Aufmerksamkeit der Zuhörer durch die Schilderung gefesselt, welche
er ihnen von der wachsenden fieberhaften Zerrüttung des ganzen
gesellschaftlichen Körpers gab.

		Damals schon rang in Frankreich die aufklimmende Revolution seit
fünf Jahren, seit der Thronbesteigung des jungen Könige, mit dem
zerfallenden Staat Ludwigs des Vierzehnten, doch es war nicht wie
in späterer Zeit, wo der wilde Strom Alles von sich stieß und
verschlang, was nicht zu ihm gehörte. Die Unzufriedenheit mit den
bestehenden Zuständen und die neuen Ideen wurzelten vorzugsweis
auch in den obern Ständen, der Adel gehörte zum guten Theil dazu
und bildete die Spitze, alle Männer von Geist und Hoffnungen
vereinigten sich, um Reformen durch zusetzen, welche an dem
gutmüthigen, schwachen König selbst keinen entschlossenen Gegner
fanden.

		Necker war sein Minister geworden, und Neckers Wahlspruch war
seines Vorgängers Turgots Wahlspruch: Aufhebung aller
Steuerfreiheit, Gleichheit der Abgaben und Lasten, Gleichheit vor
dem Gesetz, Erleichterung des Volks, Unterdrückung aller
Privilegien, öffentliche Rechnungslegung, Oeffentlichkeit des
Staatshaushalts überhaupt und Einberufung der Generalstaaten.

		Was aber Cosimo von Frankreich erzählte, wie es bisher verwaltet
wurde: alle die Mißbräuche, welche dort heimisch waren, alle die
Schattenseiten des alten Staates warfen einen grellen Widerschein
auf das heimische Wesen und Treiben Venedigs, wo es noch weit ärger
herging. Er nannte nicht ein einzigesmal einen Namen, machte nicht
die kleinste Anspielung, allein seine Zuhörer blickten sich oft
bedeutungsvoll genug an, und ihr finsteres und spöttisches Lächeln
sagte deutlich, was sie dabei dachten und empfanden.

		Cosimo schilderte ihnen die Stimmung, die Zusammenkünfte des
Adels und der Gelehrten in den Sälen des Baron Holbach und an
andern Orten, den Verfall der Geistlichkeit und der Religion, die
moderne Naturphilosophie, die von Diderot und den Encyklopädisten
ausgegangen war und in Rousseau eine geistig tiefere Durchbildung
gefunden hatte. Damals eben war des Genfer Philosophen lange Zeit
wenig beachtete und vielfach mißverstandene berühmte Schrift über
den Contract der Gesellschaft zu einer unerwartet großen
Anerkennung gekommen, welche sie zum Katechismus der Revolution
machte, und was Cosimo davon mittheilte, mußte zündende Funken in
dies heiße italienische Blut werfen.

		Manches Auge flammte dabei glühend auf, viele andere blickten
besorgt und scheu umher, und Albergati faßte endlich mahnend seines
Freundes Arm und sagte lachend:

		Laß diese Franzosen machen, was sie wollen, wir sind weit davon
und haben nichts mit ihnen zu thun. Gute Nacht, Cosimo! Laßt uns
nach Haus gehen.

		Der Rath wurde so verstanden, wie er gegeben wurde. Alle
fühlten, daß es Zeit sei einen so gefährlichen Gegenstand
abzubrechen, und die Erinnerungen an mögliche Folgen kamen so
plötzlich, daß die meisten der Anwesenden schnell nach ihren Hüten
griffen und sich entfernten, um nicht etwa Cosimo durch die Straßen
zu begleiten. In kurzer Zeit war dieser mit Odoardo allein, der
nicht Anstand nahm ihm besorgte Vorwürfe zu machen.

		Ich sagte es ja, fing er an, Du hättest Dich nicht eher zeigen
sollen, bis Du wieder zu dem Bewußtsein gekommen bist in Venedig zu
leben. Wahre Deine Zunge, Cosimo! um des Himmels Willen! führe kein
Gespräch wieder wie an diesem Abend.

		Aber was willst Du denn? antwortete der Graf lächelnd. Ich habe
nichts gethan, als unter Freunden die Zustände eines fremden Landes
geschildert, wie diese sind, wie kein Mensch sie läugnen kann, und
ohne die geringste Parteinahme.

		Du siehst die Folgen, erwiederte Albergati. Deine Zuhörer liefen
voll Grauen davon, denn eine schreckliche Hand griff an ihre
Kehle.

		Die Hasenherzen! lachte Cosimo.

		Sieh es nicht von der spottenden Seite an, flüsterte Albergati.
Sei sicher, daß auch unter Deinen Zuhörern mehr als ein Werkzeug
der Inquisition war. Sie hat ihre Spione in allen Kreisen, selbst
in den ersten und höchsten, und bezahlt danach. Noch in dieser
Nacht wird Barbarimio haarklein Alles wissen, was Du sprichst, und
wohl noch mehr, denn Spione müssen vergrößern, lügen und
verläumden, um ihre Verdienste zu vermehren.

		Cosimo bedachte was er hörte, dann versetzte er:

		Allzu große Aengstlichkeit ist oft noch gefährlicher als zu
große Keckheit. Wollte ich mich zurückziehen, schweigen, mich
verbergen, würde ich, wie ich diese Menschen kenne, ihnen noch weit
verdächtiger sein. Ich thue nichts, wodurch sie gesetzlich, selbst
nach ihren abscheulichen Gesetzen, mich antasten könnten, mehr
dürfen sie nicht von mir verlangen. Gegenstand des Mißtrauens werde
ich ihnen sein, ich mag anfangen was ich will. Zeige ich mich aber
frei und besonnen, so mögen sie immerhin mich als Verdächtigen
behandeln. Sei unbesorgt, lieber Odoardo, ich behüte mich.

		Als er allein sich seinem Hause näherte, trat aus einem Winkel
eine dunkle Gestalt. Cosimo war nicht ohne Waffen. Kaum hatte er
den Schatten gesehen, als er, den Mantel um seinen Arm geschlagen,
sich in der schmalen Gasse so gestellt hatte, daß er nicht
rückwärts angegriffen werden konnte.

		Sie sind es, Graf Cosimo Vinci, sagte eine schwache Stimme, Sie
haben nichts von einem Feinde zu befürchten.

		Cosimo ließ den bewehrten Arm sinken. Seine scharfen Augen
glaubten eine umhüllte Gestalt zu erkennen, einen Mönch aus einem
der vielen frommen Brüderschaften, und ohne Zweifel war er alt,
klein und schwächlich.

		Ich bin Cosimo Vinci, antwortete er. Was wollen Sie von mir?

		Hier, murmelte der Unbekannte, nehmen Sie dies.

		Er reichte ihm ein Papier hin, Cosimo aber nahm es nicht.

		Von wem? fragte er.

		Von einer Dame, erwiederte der Vermittler.

		Eine Dame? Ich kenne keine, die mir geheime Briefe in der Nacht
schicken darf. Ich mag ihn nicht.

		Lesen Sie ihn, flüsterte der Mönch.

		Ich kenne eure Geschäfte, sagte Cosimo, aber ich will nichts
damit zu schaffen haben, ehrwürdiger Herr. Sagen Sie Ihrer Dame,
sie möge sich an einen Anderen wenden, der ihr dankbarer für ihre
Gunst ist, als ich.

		Als er weitergeben wollte, hörte er den Fremden sagen:

		Warten Sie noch einen Augenblick, mein Sohn. Wenn es Tag wäre,
oder ein Licht in der Nähe, würden Sie einen armen Greis sehen, der
zum Liebesboten nicht paßt. Die unglückliche Dame, welche mir
diesen Zettel anvertraute, hat Niemand, den sie zu Ihnen senden
könnte; nur um dessentwegen habe ich es übernommen.

		Seine Stimme hatte den Ton der Wahrheit, und in Cosimo's Kopf
sprang ein Gedanke auf, der heiß nach seinem Herzen lief. Er nahm
das Papier und preßte es in seiner Hand zusammen.

		Der Fremde ging fort und Cosimo folgte ihm bis an den Ausgang
der Gassenschlucht in die Straße Schiavoni, wo Laternen brannten.
Dort sah er, daß er sich getäuscht hatte. Der Bote war ein greiser
Geistlicher aus dem Orden der schwarzen Büßer. Die düstere Kappe
über sein Gesicht geschlagen und ganz gehüllt in sein weites
schleppendes Gewand, ging er mit müden Schritten seinen Weg. Cosimo
aber wartete, bis er allein war, dann las er die Botschaft, doch
eher noch als diese den Namen, der darunter stand, den seine Lippen
leise flüsterten.

		»Ich muß Dich wiedersehen, Cosimo«, stand darin, »ich muß Dich
sprechen, ich erwarte Dich. Um die elfte Stunde komm in die Villa
Grandimo, Du wirst mich finden. Coralie.«

		Als er dies gelesen hatte, war sein Entschluß gefaßt.

		Sagte er nicht, daß sie unglücklich sei, murmelte er, und muß
sie es nicht sein?

		Nach fünf Minuten befand er sich in einer Gondel. Er kannte den
Gondolier, hatte ihn aufgeweckt, da er schlafend in seinem Fahrzeug
lag, hatte ihm einige Worte ins Ohr gesagt, und der Mann hatte ihm
geantwortet: Verlassen Sie sich auf mich, Herr! Darauf konnte er
sich verlassen.

		Zur Sommerzeit wohnte ein großer Theil der reichen Leute
Venedigs in Landhäusern, die im Schmuck ihrer Gärten und voll
kühler reiner Luft angenehmer waren als die heißen Straßen der
Stadt und der Dunst der Kanäle und Lagunen. Die Villa Grandimo war
eine der schönsten, umringt von einem prächtigen Park, dazu mit
allen Reizen ausgestattet, welche Natur und Kunst im Verein
gewähren können.

		Cosimo übersprang das Gehege und ging vorsichtig durch die
finsteren Gänge der alten Bäume. Er war nicht unbekannt hier, die
Villa gehörte den Foscarinis. Mehr als einmal war er früher hier
gewesen, mehr als einmal hatte Coralie ihn hier erwartet.

		In der Nähe des Gebäudes stand ein offener Tempel von Lorbeer-
und Granatbüschen umgeben und von Blumenstücken umringt, vor
welchem eine Fontaine sprang. Vor zwei Jahren, in der Zeit, als das
Volk Venedigs ihm seine Viva's zujauchzte, hatte Coralie Foscarini
ihn hier mit feurigen Küssen dafür belohnt, heimlich belohnt, da
sie es öffentlich nicht thun durfte.

		Es war einst im Werke gewesen, ihm Coralie's Hand zu geben. Der
alte stolze Senator erlaubte ihm wenigstens in sein Haus zu kommen
und zeichnete ihn vor manchen Anderen aus, allein diese Zuneigung
verwandelte sich in heftigen Widerwillen, als Cosimo durch seine
Reden und Handlungen die Lenker des Staats gegen sich erbitterte.
Pietro Foscarini gehörte selbst zu diesen. Haß gegen alle
Neuerungen war ihm angestammt, kein Wunder also, daß er sein Haus
vor dem Verräther verschloß und seiner Tochter befahl, nicht mehr
an ihn zu denken. Aber der Held des Volke war der Held Coralie's
geworden, und einige geheime Zusammenkünfte wurden ermöglicht, wo
Liebesschwüre wechselten und Hoffnungen sich wach hielten, welche
Cosimo begleiteten, als er Venedig verlassen mußte.

		Ein Jahr darauf war der alte Foscarini gestorben. Als Cosimo es
erfuhr, hielt er es für ein gutes Zeichen, und seine Sehnsucht
regte sich lebendiger. Er dachte von dieser Zeit ab an Rückkehr,
kaum aber hatte er den Fuß in Venedig gesetzt, als ihm die Geliebte
als Gattin eines Menschen entgegen trat, den er immer verachtet und
gemieden hatte. Lorenzo Lambertini war vierzig Jahre alt, ein
Schwelger von Jugend auf, ein charakterloser Wüstling, der sich
selbst, sein Vermögen und das einer Frau, die er unglücklich
gemacht und die in Verzweiflung gestorben war, vergeudet hatte.

		Alles, was er empfand, als er Coralie sah und Albergati's
Erzählung hörte, wußte er zu verbergen. Kein Schrei, kein Wort
verrieth, was in ihm vorging. Sein stolzes Herz hüllte sich in Erz,
sein Kopf sagte ihm, daß Niemand wissen dürfte, was er gedacht und
geglaubt, daß diese treulose Jugendliebe begraben liegen müsse in
einem tiefen ewigen Grabe, daß eine vollendete Thatsache vor ihm
stehe, an welcher nichts mehr zu ändern sei.

		So warf er das widerspenstige Traumbild von Glück in den eisigen
Sarg der Entsagung und drückte ihn entschlossen zu; jetzt aber, als
er ihren Brief gelesen hatte, der ihn zu ihr rief, als der alte
Mönch ihm zugeflüstert, daß sie unglücklich sei: jetzt zerbrach
eine unwiderstehliche Macht die Gruft und trieb ihn zu ihr hin.

		Durch das Dunkel der Bäume ging er einem bestimmten Ziele
entgegen, denn er wußte, daß Coralie nirgend anders ihn erwarten
würde, als in dem Tempel, in dessen Mitte eine Bildsäule der
Florentinischen Venus stand. Seine Schritte waren fest, und eben
schlugen die Glocken des fernen Venedigs Mitternacht, als er die
Granatbüsche zurückbog und in den heiligen Kreis trat. Die Sterne
funkelten am Himmel, als verdoppelten sie ihren Glanz, um ihm zu
leuchten, aber dieser Glanz strahlte aus seinen Augen, und er sah
mit ihnen eine lichte Gestalt, die auf der Marmorbank im
Hintergrunde bewegungslos saß.

		Er legte seine Hand auf das Gewand der cyprischen Göttin, als
wollte er sich festhalten. So stand er still, und eine Minute lang
herrschte tiefes Schweigen. Erwartete sie, die ihn gerufen, daß er
in auflodernder Leidenschaft zu ihren Füßen sinken, unter der Macht
des Augenblickes Vergangenheit und Zukunft vergessen sollte, so
wartete sie vergebens. Regungslos blickte er auf sie hin, als sähe
er auf eine Erscheinung ohne rothes Blut und warmes Fleisch, aus
mitternächtlichem Dunst gewebt.

		Cosimo! hörte er endlich flüstern, und der Ton schauerte durch
ihn hin.

		Hier bin ich, antwortete er mit seiner tiefen Stimme. Warum
riefst Du mich?

		O, mein Cosimo! wiederholte die Erscheinung, und ihre Arme hoben
sich auf und streckten sich nach ihm aus.

		Dein Cosimo, murmelte er, bin ich Dein Cosimo?

		Göttin der Liebe! rief sie leise und bebend, sage es ihm, sage
Du es ihm!

		Er drückte den Kopf an den kalten Stein, als sollte dieser ihn
fühlen.

		Arme Coralie, flüsterte er, was ist Deine Liebe in Dunkelheit
gehüllt und ohne Segen?

		Ist es denn Segen, sagte sie, und eine wilde Begeisterung schien
sie zu ergreifen, mein zu heißen am hellen Tage ohne meine Liebe?
Sie zwangen mich, die Elenden, das wollte ich Dir sagen. Sie
zwangen meinen Leib, meine Seele war bei Dir und war Dir treu.
Jetzt verlaß mich, Cosimo, verlaß mich und sei glücklich!

		Aber statt diesem Gebote zu folgen, ließ er die kalte Statue los
und einen Augenblick darauf hielt er ihre heiße Hand in seinen
Händen. Und plötzlich fühlte er ihre Arme um seinen Nacken,
glühende Küsse bedeckten seine Lippen.

		Tödte mich, tödte mich! damit ich selig sterbe! rief sie mit
erstickter Stimme.

		Lebe, meine Coralie, lebe! Gott wird uns gnädig sein, antwortete
er.

	
		
		3.

		Einige Zeit lang war Graf Cosimo mit seinen
häuslichen Angelegenheiten beschäftigt und hatte mit
Geschäftsführern und Advocaten zu thun, wie dies ein ziemlich
bedeutender Besitz, um so mehr nach einer langen Abwesenheit,
nöthig macht.

		Der venetianische Adel hatte von alten Zeiten her die Erfahrung
gemacht, daß es nicht wohlgethan sei, sein ganzes Vermögen
innerhalb der Grenzen der Republik zusammen zu halten, ein Theil
der herrschenden Erbaristokratie war daher längst so vorsichtig
gewesen, Güter zu kaufen oder durch Familienverbindungen zu
erwerben, welche zu anderen italienischen Staaten gehörten. Je mehr
Verbannungen und Vermögensentziehungen zunahmen, um so
nachdenklicher wurden diejenigen, welchen Besorgnisse aufstiegen,
daß wohl einmal auch sie oder ihre Kinder davon getroffen werden
könnten; darum hatte Cosimo's Vater auch Güter in Neapel angekauft,
damit einmal ein Rückzugsplatz für ihn oder seine Nachkommen
vorhanden sei. Diese Güter wurden inzwischen verpachtet und
verwaltet, und Cosimo fand einen ganzen Haufen Rechnungen und
Nachweise, welche mit anderen im Verein ihm hinlängliche
Beschäftigung gaben.

		Er ließ sich daher wenig blicken, und wo es geschah, hinterließ
er den besten Eindruck, den würdevolle Bescheidenheit und
verständige Klugheit bei feinen Sitten verschaffen können. Er war
jung, schön und vermögend, drei Eigenschaften welche vereinigt den,
der sie besitzt, immer beneidenswerth und gesucht machen, noch
höheren Werth aber erhalten, wenn damit die Vorzüge der Geburt sich
verbinden. Sein Rang und sein Name verschafften ihm das Recht in
den ersten Reihen zu stehen, und kaum acht und zwanzig Jahre alt
und noch unvermählt, mußte seine Rückkehr sehr bald in manchen
Familien Verhandlungen über die Frage herbeiführen, welche unter
den Töchtern Venedigs er endlich sich auserwählen würde?

		Die alte Gräfin ward in vertraulicher Weise von ihren
Freundinnen und Verwandten scherzend ausgeforscht, ob Cosimo etwa
mit verlorenem Herzen aus der Fremde zurück gekommen sei, allein
sie konnte versichern, daß ihr Sohn wiederkehrte, wie er gegangen.
Sie verhehlte ihre Wünsche nicht, daß er bald sich vermählen
möchte, und hierdurch wurden die Erwartungen noch höher gespannt.
Die Liebe der alten Dame war ruhmredig wie alle Mutterliebe. Sie
erzählte gern zu seinem Lobe, sprach gern von seinem ernsten Wesen,
seiner Herzensgüte, und was ihm weiter zur Ehre gereichte.

		Die Venetianer waren ein Handelsvolk, Handel hatte sie groß und
reich gemacht, haushälterische Tugenden wurden auch von ihrer
Aristokratie geachtet, und daß Cosimo jetzt mit solchem Eifer sein
Hauswesen ordnete, sich Rechenschaft geben ließ und bis in die
Nächte hinein an seinem Schreibtische arbeitete, vermehrte die gute
Meinung, welche sich über ihn verbreitete. Niemand wußte, daß, wenn
Alles schlief, der Graf nach einer Pforte seines Hauses schlich,
welche auf den Kanal sich öffnete, daß dort eine jener schwarzen,
schmalen Gondeln ihn erwartete, die geräuschlos ihn fortführte und
zurückbrachte, ehe der Morgen kam.

		Es wurden verschiedene Feste von befreundeten Familien
veranstaltet, bei denen Cosimo nicht fehlen durfte, und er
entzückte Alle durch seine liebenswürdige Freundlichkeit und
vollendete ritterliche Sitten. So heiter belebt und doch so
schicklich hatte man ihn früher nicht gekannt. Seine Unterhaltung
war voller Reiz, er wußte eben so wohl, wie man den Frauen gefällt,
als wie man von gewiegten Männern und Greisen Achtung gewinnt.

		War seine Rede im Kreise der Schönen leicht und gefällig und in
buntem Wechsel mit Scherzen und munteren Einfällen belebt, so waren
seine Urtheile über gewichtige Gegenstände geeignet ihm
Aufmerksamkeit und Beifall ernster Zuhörer zuzuwenden. Seine
Kenntnisse, seine Reisen und mehr noch seine scharfen Beobachtungen
über Zustände und hervorragende Menschen, welche er gesehen, gaben
ihm Gelegenheit zu anziehenden Mittheilungen, und Manche, welche
früher ihn als einen unruhigen heißblütigen Kopf gemieden und
verworfen hatten, schieden jetzt von ihm mit ganz anderen besseren
Erwartungen.

		Es war überhaupt, als sei ein friedlicher und versöhnlicher
Geist in Cosimo erwacht, seit er wieder in Venedig verweilte, und
dieser zeigte sich überall auch in den Berührungen, welche er mit
seinen alten Freunden und Anhängern in der Volksmasse hatte.

		Früher, wenn er mit ihnen sprach, hatte es ihm nicht an
hingeworfenen Gedanken gefehlt, die wie Blitze durch die Köpfe
fuhren und in den Herzen den Groll aufstachelten, es hatte ihm
nicht an Vergleichen gefehlt zwischen dem Jetzt und Sonst, wo
Venedig voll goldener Blüthen hing, wo es das Asyl aller Verfolgten
war, die hier Schutz und Freiheit fanden.

		Jetzt hörte man ihn versöhnlich reden, trösten, zur Geduld
mahnen, Hoffnungen auf die Zukunft, auf das Heranrückende, bessere,
neue Jahrhundert ausstellen. Denn dies Jahrhundert wurde schon
damals auch in anderen Ländern als die von Gott erwählte Zeit der
Wendung prophetisch angekündigt, wo das Licht der Aufklärung und
der Freiheit die dunklen Wege der Verlassenen und Unterdrückten
erhellen sollte. Aber auch die Propheten lügen.

		Was Cosimo that, was er sprach, wohin er ging, wer mit ihm
verkehrte, wurde genau beobachtet. Die Staatsinquisition war
wachsam, und Mancher drängte sich an ihn, mit Geberden und Worten
Freude und Vertrauen heuchelnd, der gleich darauf seinen Bericht
für Signor Barbarimio machte. Allein sie konnten mit aller Kunst
der Angeberei doch keine Anklage zu Stande bringen, denn die
scharfen Augen des Großinquisitors und seiner Gehülfen sahen
sogleich, daß Cosimo sich über Verschiedene, welche er
durchschaute, lustig gemacht hatte; Anderen dagegen, die ihn
ausforschen wollten, Antworten gab, welche ihnen den Muth nehmen
mußten, sich wieder an ihn zu machen.

		Trotz des nie rastenden Mißtrauens gegen Jeden, der dazu den
geringsten Anlaß geben konnte, neigte die Inquisition sich doch der
Meinung zu, daß Cosimo besonnener zurückgekommen sei. Diese Meinung
theilten die einflußreichsten Männer, und was sie davon hofften,
sollte Cosimo bald erfahren, als ein ihm Verwandter, der Senator
Quirini, ein glänzendes Fest veranstaltete, auf welchem sich viele
der edelsten und ersten Würdenträger und Beamten der Republik
zusammen fanden.

		In dem glänzenden Kreise der Gäste befand sich nicht allein der
Doge und mehre Mitglieder des Rathes der Zehn, Staatsmänner und
Gesandte, vornehme Fremde, darunter der prinzliche Verwandte des
österreichischen Kaiserhauses, die Blüthe der Signoria und ein
Kranz der schönsten und edelsten Damen Venedigs; es war auch ein
Mann zugegen, der als die Seele der Regierung galt, an der Spitze
der Leitung der geheimsten Staatsgeschäfte stand, und als der
Talentvollste und Thatkräftigste unter allen diesen Excellenzen
betrachtet wurde. Dies war der Staatsprocurator von St. Marco,
Francesco Pesaro, nicht etwa einer der Titularprocuratoren, die um
schweres Geld sich ihren Rang kauften, sondern einer der neun
Männer, aus denen der Doge gewählt wurde, bekleidet mit großer
Macht und hohem Ansehn.

		Cosimo hatte ihn nicht besucht, er wußte, wie Pesaro früher über
ihn geurtheilt, und fand überhaupt keine Neigung sich ihm zu
nähern, denn sympathetisches Empfinden konnte zwischen ihm und dem
Procurator nicht bestehen. Beide Naturen strebten sich entgegen,
zwischen ihren geistigen Eigenschaften bestand so wenig Aehnliches,
wie ihre Erscheinung sie unterschied.

		Francesco Pesaro mochte damals einige vierzig Jahre zählen. Er
war klein, breitschultrig, von festem Bau und starkem, knochigem
Gesicht. Sein schwarz behaarter Kopf, mit hoher, eckiger Stirn,
erhielt seinen finsteren Ausdruck durch die breiten Augenbrauen,
unter denen zwei scharfblickende, tiefliegende Augen sich bewegten.
Es war etwas Eisernes und Erstarrtes in seinen Zügen, und in den
Lippen mit dem schwärzlichen Schatten, aber diese kalte, strenge
Ruhe konnte auch einem Lächeln Platz machen, das, wie Sonnenschein
auf einem Gletscher, etwas Bezauberndes besaß.

		Pesaro gehörte zu der streng conservativen Partei, die nicht im
Kleinsten nachzugeben entschlossen war, und in den Streiten jener
Zeit fest bei den Foscarinis gestanden hatte. Er besonders war es,
der im Jahre 1773 die Angriffe auf die Macht der Zehn und auf die
Inquisition zurückschlug, Angelo Querini's Verbannung bewirkte, den
Procurator Pisani aber zehn Jahre lang in einem Kerker Verona's
einsperrte. Auch Cosimo wurde von ihm verfolgt und entrann ihm nur
durch seinen eiligen Rückzug; um so mehr erregte es Erstaunen, und
Cosimo erstaunte heimlich zumeist, als der gefürchtete Mann auf
diesem Feste ihm freundlich entgegenkam, und glückwünschend, unter
schmeichelhaften Worten, ihn bewillkommnete.

		Warum sind Sie noch nicht bei mir gewesen, lieber Cosimo? sagte
er darauf vertraulich: ich habe Sie erwartet.

		Excellenz, antwortete der Graf, indem er freimüthig ihn ansah,
ich glaubte mit meinem Besuche Sie nicht belästigen zu dürfen.

		Sie sind im Irrthum, erwiederte Pesaro lächelnd. So bedeutende,
befähigte Männer, wie Sie, sind mir immer willkommen. Lassen Sie
sich bald sehen, es wird meinem Hause zur Ehre und Freude
gereichen.

		Er sprach mit ihm noch längere Zeit so zuvorkommend huldvoll,
wie man es selten an ihm kannte, fragte über Cosimo's Reisen und
erkundigte sich nach Mancherlei, bis die Aufmerksamkeit der ganzen
Gesellschaft durch dies Zusammentreffen erregt war. Eben trat der
Doge Mocenigo in den Saal, und die Verwunderung steigerte sich, als
der Procurator Cosimo's Hand ergriff, und ihn dem angeblichen
Fürsten Venedigs vorstellte.

		Alviso Mocenigo war hinfällig und nicht lange Zeit darauf war er
todt. Große Geistesgaben hatte er niemals besessen. Pesaro war sein
Geist und seine Hände, aber er war dennoch augenscheinlich eben so
erstaunt, als alle Anderen, als Cosimo Vinci ihm mit warmen
Empfehlungen von dem Manne vorgestellt wurde, von welchem er dies
am wenigsten erwartete. Mit der Gutmüthigkeit, welche ihm eigen
war, freute er sich jedoch darüber, und sprach seine Hoffnungen
aus, daß Venedig bald von den Kenntnissen und Erfahrungen eines
seiner edelsten Bürger Nutzen ziehen möge.

		Nach diesem Empfange und dieser Auszeichnung war Niemand mehr,
der sich nicht bemüht hätte, eben so freundlich und zuthunlich zu
sein. Wem die Mächtigen so sichtlich wohl wollen, den umringen
schnell die Schmeichler. Cosimo war alsbald von einem Kreis von
Menschen umgeben, die ihn bis dahin zumeist noch gemieden hatten,
doch jetzt mit falschem Lächeln dem jungen Licht sich zu empfehlen
und ihr Benehmen vergessen zu machen suchten.

		Endlich kam seine Mutter, in deren glücklichen Blicken er ihr
Entzücken und ihren Stolz las.

		Mein lieber Cosimo, sagte sie, ich muß Dich mit einer Dame
bekannt machen, die sich freuen wird, wenn Du ihr Deine Höflichkeit
bezeigst. Lucia Pesaro erwartet Dich, fügte sie leiser hinzu. Du
darfst es nicht verabsäumen, ihr Deine Achtung zu bezeigen, mein
Sohn.

		Lucia Pesaro war die älteste Tochter des Staatsprocurators von
St. Marco. Sie war nicht schön, denn sie hatte viel von den
Zügen ihres Vaters, in weicheren Formen zwar, allein dennoch hart
und stolz genug, um nicht angenehm zu bewegen. Klein von Gestalt,
besaß sie dennoch wenig Zierlichkeit, aber ihre Augen strahlten
glänzend, und man rühmte ihr den Geist und den energischen
Charakter ihres Vaters nach, auch Kenntnisse, wie sie damals selten
bei Frauen, namentlich bei italienischen Frauen anzutreffen
waren.

		Als Cosimo zu ihr geführt wurde, empfing sie ihn so
zuvorkommend, wie es der Procurator in seiner Weise gethan, und
mancherlei Gedanken konnten dabei entstehen. Lucia war noch jung,
sie hatte ihr zwanzigstes Jahr eben erst angetreten, doch in diesem
Alter waren die meisten Mädchen Venedigs schon Mütter. An Freiern
hatte es ihr nicht gefehlt, allein Keiner konnte sich ihrer
besondern Gunst rühmen, und gegen die herrschende Sitte hatte
Francesco Pesaro niemals zu ihr gesagt, hier ist der Mann, den ich
für Dich bestimmt habe. Lucia war seine Lieblingstochter, und es
gab Leute, welche sich heimlich lachend erzählten, sie sei das
einzige Wesen auf Erden, vor dem er sich fürchte, während Andere
meinten, er liebe sie mehr, als Alles, was sonst noch auf Erden und
im Himmel sei. So viel war gewiß, daß der stolze Staatsprocurator
Alles gut hieß, was seine Tochter that, daß sie eine gewisse
Herrschaft über ihn ausübte, und er wohl überzeugt sein konnte, sie
besitze Entschlossenheit genug, sich lieber in ein Kloster sperren
zu lassen, als einen Mann zu nehmen, den sie nicht mochte.

		Ihre Freundlichkeit gegen Cosimo wurde daher sehr wohl bemerkt,
und bewirkte verständliche Blicke und heimliches Geflüster. Das
unschöne Mädchen und der schönste Mann Venedigs an ihrer Seite
mußten wohl Hohn und Neid herausfordern. Aber sie ragte geistig
über viele Schönere hervor, und ihr Vater hielt seinen mächtigen
Arm ausgestreckt über ihr und der ganzen Republik.

		Cosimo war bei Weitem nicht der Reichste unter den jungen Nobili
Venedigs, auch war er nicht der Vornehmste. Zu den höchsten und
ersten Staatsämtern hatten es seine Vorfahren nie gebracht, es lag
eine gewisse Dunkelheit auf dem Geschlecht, trotz seines Alters und
seines Ranges. Odoardo Albergati besaß berühmtere Ahnen, großes
Vermögen und dabei nicht geringe liebenswürdige Eigenschaften,
dennoch aber hatte ihn Lucia Pesaro nicht begünstigt. Man wußte,
daß er sich lange um sie beworben hatte, auch daß der
Staatsprocurator ihm günstig gewesen, aber seine Vorstellungen
hatten nichts bewirken können, als ein entschiedenes Nein seiner
Tochter.

		Odoardo Albergati stand auf diesem Feste von fern und
beobachtete seinen Freund und die, welche ihn selbst verschmäht
hatte. Er sah, wie sie lebhaft zu Cosimo sprach, wie sie mit ihren
glänzenden, großen Augen ihn anschaute, während er antwortete, wie
sie ihm zulächelte und ihren Fächer in der unnachahmlichen Weise
spielend gebrauchte, wie Italienerinnen diesen zu gebrauchen
wissen, um die Sprache ihrer Gefühle damit in bezaubernder Weise zu
unterstützen. Ein Weh schnitt durch sein großmüthiges Herz, ein
Seufzer bewegte seine Lippen.

		Wenn Lucia Pesaro ihn einmal so betrachtet, so zugelächelt
hätte, wie glücklich würde er gewesen sein. Aber nein, dies Mädchen
war höher geartet, sie wollte Cosimo, und er sagte sich, daß er mit
ihm sich nicht vergleichen könne. Er empfand in seiner Demuth nicht
den Neid, der in gemeinen Seelen aufsteigt; eine schöne Freude
überwältigte seinen Kummer bei dem Gedanken, welche Zukunft sich
vor seinem Freunde öffnete, wenn er der Tochtermann des gewaltigen
Procurators würde. Es gab keine Ehre und keine Würde, nach welcher
Cosimo dann nicht die Hand ausstrecken konnte, und was ließ sich
nicht von einem so begabten geist- und ideenreichen jungen
Staatsmann erwarten.

		Cosimo's Unterredung mit Lucia beschränkte sich auf den in der
Gesellschaft üblichen Inhalt und wurde unter der Theilnahme anderer
Personen geführt, welche sich einmischten und die Sprechenden
umringten; bei alledem war es jedoch gewiß, daß Lucia an
Lebendigkeit, an Urtheilsfähigkeit und Schärfe des Verstandes alle
Anderen überragte, daß ihre Fragen und Antworten immer ihre
Ueberlegenheit bewiesen, und daß sie ihre glänzenden Gaben geltend
machte, um Cosimo zu zeigen was sie besitze, um vergängliche
körperliche Reize vergessen zu machen.

		Erst nach langer Zeit endete diese Vorstellung dadurch, daß
jemand sie unterbrach, der sich vorgenommen hatte, auch seinerseits
den Beispielen nachzukommen, welche hier gegeben wurden, obwohl er
darüber empört war. Eine Hand legte sich plötzlich auf Cosimo's
Arm, und als er aufblickte, sah er in Lorenzo Lambertini's Gesicht,
das sich voll gemachter Freudigkeit zu ihm niederbeugte.

		Mein theurer Cosimo! rief Lambertini, vergeben habe ich bis
jetzt versucht Sie anzutreffen, um Ihnen meine Glückwünsche zu
sagen. Fräulein Pesaro wird mir verzeihen, wenn ich es jetzt thue.
Mögen Sie Alles erreichen, bester Freund, was Sie hoffen, und
Alles, was ich Ihnen wünsche, in Erfüllung gehen.

		Mit diesem zweideutigen und prophetischen Ausruf, den er mit
einem Blick auf Lucia begleitete, schickte er sich an ihn zu
umarmen, doch Cosimo wehrte dies ab, indem er sich kalt und höflich
verneigte. Ich bin von Ihren freundlichen Gesinnungen für mich
überzeugt, sagte er lächelnd, und gebe Ihnen diese zurück. Sie
sehen so wohl und glücklich aus, wie ich es erwarten durfte.

		Lambertini's wüstes und welkes Gesicht machte diese Antwort zum
Spott, den die Umstehenden mit geheimem Vergnügen empfanden. In
Lorenzo's Augen schimmerte der Haß, der in ihm aufstieg, aber eben
so schnell unterdrückt wurde.

		O! Sie haben Recht, rief er aus. Seit Sie uns verlassen haben,
bin ich unendlich glücklich geworden, und obwohl ich glaube, daß
Sie wissen, wie ich dies meine, wiederhole ich Ihnen, bester
Cosimo, daß nichts so glücklich macht, als die Liebe einer
angebeteten Frau.

		Die Ihnen das Glück bereitet, das Sie, theurer Lorenzo, in so
reichem Maße verdienen, antwortete Cosimo mit feiner
Höflichkeit.

		Der Kreis der Zuschauer war entzückt über diese Antwort, die
nicht boshafter ausfallen konnte. Es war bekannt, in welcher Art
Lorenzo diese schöne Frau gewonnen hatte, bekannt, unter welchem
Zwang sie ihm zum Altare folgte. Bekannt genug auch sein eigenes
Leben, seine entsetzliche Verschwendung, die Art, wie er seine
junge Gattin gleich nach ihrer Vermählung verlassen hatte, um
Tänzerinnen öffentlich nachzulaufen; wie er ihr angeboten, sich
einen Cavaliere servente zu halten,
und jetzt flüsterte man sich noch ärgere Geschichten zu, seit der
Herzog Ferdinand sein Hausfreund geworden war.

		Cosimo's Antwort war daher das Signal für zwanzig hohnvolle
Blicke, welche sich auf Lorenzo richteten, er aber schien nichts
davon zu fühlen.

		O! wahrlich, rief er, Sie überhäufen mich mit Artigkeiten, und
wie soll ich Ihnen anders dafür danken, als durch die Freude,
welche es mir gewährt, Sie meiner Frau vorzustellen. Sie kannten ja
Coralie Foscarini; sagen Sie ihr selbst Ihre Wünsche für ihr und
unser vereintes Glück.

		Cosimo folgte seinen Augen und er erblickte die geliebte Frau
ihm gegenüber an der anderen Seite des Saales, umringt von
Cavalieren und neben sich den Herzog Ferdinand, der sich
angelegentlich mit ihr beschäftigte. Schöner als die schönsten in
diesem glänzenden Kreise, sah er nur sie allein, und an dem
Schlagen seiner Pulse fühlte er die unbändige Gewalt seines Blutes,
das mühsam nur sich bezähmen ließ. Er hätte zu ihr eilen, sie in
seine Arme schließen und in rasender Leidenschaft allen Satzungen
der Kirche und allen Verhältnissen Trotz bieten mögen, und doch
sollte er sie verläugnen, lügen und heucheln, während sein Herz im
glühenden Verlangen zitterte. Als er in ihrer Nähe war, sah er, wie
ihre Augen sich auf ihn hefteten, wie ein vergessendes Lächeln ihr
Gesicht bedeckte, und plötzlich ließ sie den Herzog stehen und kam
ihm entgegen.

		Hier ist Graf Cosimo Vinci, meine süße Coralie, der es sich
nicht nehmen läßt, Dir seine Glückwünsche zu unserem Bunde selbst
zu sagen, rief Lorenzo ihr entgegen.

		Ich nehme es an, erwiederte sie. Unser Bund, Graf Cosimo, bedarf
des Glückes, Ihre Wünsche werden mir immer theuer sein.

		Er küßte die Hand, welche sie ihm reichte, und mit äußerster
Ueberwindung bewachte er jedes Wort und jede Miene. Nichts
verrieth, was in ihm loderte, und dennoch war er errathen.

		Lorenzo Lambertini hatte im Allgemeinen davon gehört, daß Cosimo
einst häufig in das Haus der Foscarini gekommen sei und was man
davon gemuthmaßt hatte. Voll eitler Bosheit lud er daher den Grafen
ein, den Schatz zu betrachten, der an ihn gekommen war; als aber
Coralie den Herzog stehen ließ, und als er die Blicke sah, mit
denen sie Cosimo empfing, lief ein finsterer Verdacht durch seinen
Kopf. Das waren keine Blicke unglücklicher Erinnerungen oder Klagen
um verlorenes Glück. Es lag ein Verständniß darin; es waren Blicke
voll heißer Leidenschaft, die alle Schleier zerstäubten, und nichts
half es, diese schnell wieder aufzuziehen. Das Mißtrauen war
aufgeweckt, der Haß sieht schärfer noch als die Liebe.

		Wäre Cosimo irgend ein unbedeutender, geckenhafter Mensch
gewesen, so würde Lambertini nichts dagegen gehabt haben, wenn er
als dienender Cavalier ihm alle Sorge um seine Frau abgenommen
hätte. Aber Cosimo war von jeher ihm verhaßt gewesen, und nichts
konnte ihn heftiger erbittern als der Gedanke, welcher sich jetzt
seiner bemächtigte. Hochmüthig, eitel, neidisch und von gemeiner
Denkweise haßte er Jeden, der gelobt und gerühmt wurde; dieser
Cosimo aber hatte ihn immer gedemüthigt, wo er es wagte ihm
entgegen zu treten. Die Mißachtung, welche der Graf ihm bezeigte,
gab er durch Verfolgung zurück, und jetzt in dem Augenblick, wo er
sah, daß Cosimo auf dem Wege war von den mächtigsten Männern der
Republik, von seinem eigenen schwachen Oheim sogar bevorzugt zu
werden, jetzt drängte sich ihm der Verdacht auf, daß Coralie diesen
Elenden liebe und im Einverständniß mit ihm sei.

		Bei der Schlechtigkeit eines Charakters wie der seine war, hätte
er eine solche Entdeckung zu anderer Zeit vielleicht mit Hohn und
einer Art Genugthuung aufgenommen, jetzt jedoch war sie ihm noch
durch andere Umstände unleidlich.

		Nicht seine Ehre erachtete er als bedroht, seine Schande sah er
in Gefahr. Herzog Ferdinand war ein mächtiger Herr, und welche
Vortheile hatte es für ihn, wenn Coralie diesen begünstigte! Manche
Frauen Venedigs führten einen lockeren Lebenswandel; man sah
darüber fort. Die Sitte einen erklärten Hausfreund zu halten mußte
solche Verhältnisse begünstigen, und einen Mann von solchem Rang
und Einfluß zu benutzen, würde viele Venetianer bewogen haben beide
Augen zuzudrücken.

		Lorenzo Lambertini dachte nun mit tiefem Grimm daran, daß dieser
Schelm, Cosimo, wenn es wahr sei, was er ahnte, allein auch die
Schuld trüge, daß Coralie sich wie ein Tugendspiegel geberde; er
dachte mit Furcht daran, daß, wenn der Herzog sich getäuscht sehe,
er sich zurück ziehen werde, und Alles, was Lorenzo heimlich an den
vortheilhaften Handel geknüpft, den er abzuschließen dachte,
stürzte dann zusammen.

		Er war jedoch ein Diplomat und ein Venetianer. Seine
Geschmeidigkeit vermehrte sich, und mit betheuernden Artigkeiten
forderte er Cosimo auf, recht bald ihn und Coralie mit seinen
Besuchen zu beglücken. Unter einem Schwall von Worten umarmte er
ihn jetzt wirklich und stellte ihn dann dem Herzoge vor, als seinen
Freund und einen Mann, dessen große Gaben und Fähigkeiten bald die
Anerkennung finden würden, welche sie verdienten.

		Der Herzog hatte von Cosimo sprechen hören und Manches erfahren,
was ihm nicht besonders zusagen konnte. Daß dieser
neuerungssüchtige unruhige Kopf kein Freund der Interessen seines
Hauses sei, schien ihm nicht zweifelhaft, aber es war deutsches
offenes Wesen in dem hohen Fremdling, und Cosimo's feines Benehmen,
die Würdigkeit seiner Haltung gefielen ihm eben so wohl wie dessen
vortheilhafte Erscheinung seine Theilnahme erregte. Er redete mit
ihm längere Zeit in huldvoller Weise und verabschiedete ihn erst,
als die Musik den Beginn des Tanzes anzeigte, worauf er der schönen
Coralie Lambertini seinen Arm reichte und mit ihr in die Reihen
trat.

		Eine Zeit lang sah Cosimo dem Beginn des Balles zu, und während
seine Freunde um ihn plauderten, verlor er sich in Betrachtungen.
Er wagte nicht sich seiner Geliebten nochmals zu nähern, selbst
seinen Augen erlaubte er nicht sie zu verfolgen. Eine Glut brannte
in seiner Brust und folterte ihn mit ihren Schmerzen. Er durfte es
nicht wagen sie anzuschauen, fremd und kalt mußte er sich abwenden,
während jener dort ihre Hände drücken, ihr zulächeln, leise Worte,
Bitten, Schwüre vielleicht in ihr Ohr flüstern durfte, und um sich
her vernahm er zischelnde Stimmen, welche nichtswürdige
Anspielungen auf den Herzog und seine Tänzerin machten, Geschichten
erzählten, als sei gar nicht daran zu zweifeln, daß der deutsche
Herr mit dem langen Gesicht und den langsamen Augen nichts mehr zu
wünschen übrig habe.

		Mit dem Ingrimm und der Verachtung, die dies in ihm erregte,
mischte sich ein Frohlocken über die Gewißheit, daß es Lüge sei. Er
konnte diese den Verläumdern nicht ins Gesicht werfen, konnte
Coralie nicht vertheidigen, aber die Glut in seiner Brust
verwandelte sich in Licht. Ihn liebte sie, ihn allein! Mochten alle
Fürsten und Prinzen der Welt zu ihren Füßen liegen, über sie fort
umschlangen ihn ihre Arme, hörte er ihre zärtliche Stimme, die in
seinem Herzen widerhallte.

		Plötzlich wurde er aufgeschreckt, denn abermals kam seine
Mutter, die ihm zuflüsterte, daß Lucia Pesaro keinen Tänzer
habe.

		Sogleich! sogleich! rief er heiter ihre Finger küssend, und nach
einigen Minuten schwebte das Paar den Saal hinab. Lucia tanzte, was
sie selten that; Cosimo's Triumph war gewiß.

	
		
		4.

		In der Nacht, welche diesem Feste folgte, glitt
die schwarze Gondel in mitternächtlicher Stille geräuschlos durch
die Kanäle, und bald hörten die Myrthen und Granatblüthen, welche
den Tempel umringten, das Liebesgeflüster der dürstigen wieder
Vereinten. Lange Zeit verging, ehe ein verständlicher Laut aus dem
Dunkel dieser Verborgenheit drang, endlich aber ließ sich von einem
aufmerksamen Ohre verstehen, was dort die Lippen sich vertrauten.
Es schien, als habe Cosimo eine Frage gethan, um welche seine
Geliebte ihn zu beruhigen suchte.

		Niemals, sagte sie erregter und vernehmlicher, niemals wird es
geschehen! Ich weiß, was er beabsichtigt; ich kenne seine gemeinen
Pläne, deutlich genug hat er mir diese selbst angedeutet; aber, ich
hoffe nicht, meine Seele, daß ein Zweifel in Dir entstehen
kann.

		Nein, antwortete Cosimo, ich zweifle nicht. Was bliebe mir noch
zu glauben übrig, wenn ich zweifeln könnte? Aber welche Kämpfe
erwarten Dich, geliebte Coralie, und wann – wann wird sich für uns
die Nacht in Tag verwandeln?

		Vielleicht kommt Gottes gnädige Hülfe schneller als Du denkst,
versetzte sie darauf. Ich verachte diesen Elenden, an den sie mich
gefesselt haben, aber ich freue mich, daß er mein Vermögen in Spiel
und Völlerei vergeudet, ich freue mich doppelt, daß er es rasch
thut, daß er in anderer Weiber Armen mich vergißt und verlacht, und
daß er bald ein Bettler sein wird. Das freut mich mehr als ich
sagen kann, denn davon kömmt uns die Erlösung.

		Nicht so schnell, murmelte Cosimo, nicht so gewiß.

		Gewiß, sagte sie, denn so oder so werde ich dann von ihm befreit
sein. Wer achtet ihn noch in Venedig? Wer hält ihn allein noch in
der Gesellschaft? Der Doge, sein Oheim. Aber Mocenigo ist ein alter
kranker Mann, die Aerzte sagen, noch in diesem Jahre müsse er
sterben. Wer beklagt mich nicht und bedauert mich nicht? Und wer
wird mich tadeln, wenn ich den verlasse, der mich so elend gemacht
hat? Er wird mit Freuden auch die Last von sich stoßen, denn ich
werde ihm unnütz geworden sein.

		Denkst Du auch daran, murmelte Cosimo, daß Deine Fesseln nicht
brechen, so lange er lebt?

		Mutter Gottes! rief sie leidenschaftlich, beschütze mich! Es ist
wahr, mein Geliebter. Sie nennen ihre Grausamkeit Gottes Gebot,
wenn sie Unglückliche verdammen, die Hölle auf Erden zu ertragen,
aber er, der die Liebe ist, er wird uns gnädig sein. Zerrüttet am
Körper und an seinen Sünden siech, wird er untergehen. Ich werde
frei sein, befreit von ihm, und dann, mein Cosimo, dann nimm mich
auf, dann bin ich Dein, wie jetzt vor Gott, so vor den
Menschen.

		Ein Windzug bewegte die Myrthen und streute ihre Blätter auf die
Liebenden. Cosimo hielt die glühende Frau in seinem Arm, seine Hand
drückte ihr schlagendes Herz, er schwieg unter ihren Küssen.

		Endlich sagte er seufzend:

		Laß uns warten und glauben, theure Coralie. Wie schrecklich
wüthen die Menschen gegen sich und ihr irdisches Loos. Wie
glücklich könnten sie sein, wenn sie gut und weise sein wollten,
wie unglücklich sind sie durch ihre Fehler und Schwächen. All dies
Elend ist groß gezogen von Geschlecht zu Geschlecht, weil sie wie
wilde Thiere gegen einander gewüthet haben, von uralter Zeit bis
auf diese Stunde. Wird je das Paradies wiederkehren? Werden jemals
diese Gott suchenden Wesen Gott erkennen, der gerecht und gut
ist?!

		Suche das Paradies in meinen Armen, mein Geliebter, flüsterte
sie ihm zu. Mögen sie hassen und verdammen, wir wollen sie
vergessen.

		Nicht vergessen, sagte Cosimo. Wir müssen vorsichtig sein,
theure Coralie, dreifach vorsichtig jetzt, wo sich die Gefahren
vermehren. Ich halte Lambertini für schlecht genug, Dich diesem
deutschen Prinzen verkaufen zu wollen, Du wirst Deine ganze Stärke
und Klugheit nöthig haben, um seinen Absichten zu entgehen.

		Ich fürchte ihn nicht, erwiederte sie. Dieser Prinz, der mir
gleichgültig ist, wird im äußersten Falle vielleicht selbst mich
beschützen, denn er ist von edlem Sinn, großmüthig und stolz.

		Traue ihm nicht! rief Cosimo lebhafter, traue Niemandem. Unser
Geheimniß muß verborgen bleiben. Laß mich hoffen, Coralie, daß Du
den Prinzen, von dem man öffentlich sagt, daß er begünstigt sei,
niemals begünstigt hast.

		Niemals! antwortete sie beschwörend. Ich muß ihn dulden und muß
höflich sein. Ich muß mich zwingen, muß seine Schmeicheleien
ertragen. Dabei denke ich an Dich allein, mein Cosimo. Ich sehe
Dich, wenn er spricht, und wenn er mich verläßt, fliehe ich in mein
einsames Zimmer, um Deine Briefe zu lesen, die so schön und so
begeisternd sind.

		Du verwahrst die armen Worte, welche ich Dir durch den guten
Mönch sende? sagte Cosimo. Vernichte sie, Coralie.

		Sie sind mein einziges Glück, erwiederte sie, um keinen Preis
möchte ich mich von ihnen trennen. Aber welche Sorge plagt Dich
denn, Cosimo? fuhr sie lächelnd fort, habe ich nicht mehr zu
fürchten? Habe ich nicht gesehen, wie Lucia Pesaro gestern Nacht
nicht von Deiner Seite kam, und sagten nicht Alle, die es sahen,
daß wir bald eine glänzende Hochzeit in Venedig haben würden?

		Ich kann nicht darüber scherzen, flüsterte er vor sich hin.

		Aber ich! rief sie aus, denn ich weiß, daß Du dieser stolzen
Dame Schleppenträger niemals sein wirst.

		Nein, sagte Cosimo, gewiß nicht.

		Sie ist herrschsüchtig wie ihr Vater, klug wie er und hart wie
er, fuhr Coralie fort.

		Ich weiß es, fiel er ein, aber Du siehst, theure Geliebte, wie
vorsichtig ich sein muß, um Pläne, die selbst Vielen gefallen,
welche mir nahe stehen, von mir abzuwenden. Manche meiner Freunde
sehen darin das Glück meiner Zukunft, Francesco Pesaro's mächtige
Hand als Bürgschaft dafür.

		Du kannst Dich nicht mit ihr verbinden, denn Du bist mein, und
mir gehörst Du an! rief sie ihre Arme um seinen Hals schlingend,
und unter ihren Küssen sagte er:

		Geliebte Coralie! Könnte Alles, wonach ich strebe und trachte,
sich erfüllen, Du solltest nie das Opfer sein.

		Die Mondsichel warf einen matten Glanz aus den Wolken, und
östlich dämmerte ein bleicher Schimmer, als Cosimo den Tempel
verließ. Durch die Büsche begleitete er die Geliebte, bis an die
Weingehege, durch welche sie unbemerkt in das Landhaus gelangte;
aber hinter dem Gestrüpp an der Bildsäule der großen Göttin alles
Lebens richtete sich ein düsterer Schatten auf, und hob sich ein
Arm empor, dessen Hand einen Dolch zuckte. Einen Augenblick schien
es, als wollte er den beiden Verrathenen nacheilen, doch schon beim
ersten Schritte blieb er stehen, und als er den Kopf aufhob zum
Himmel, um einen fürchterlichen Fluch zu murmeln, fiel ein
Lichtschimmer auf das entstellte Gesicht Lorenzo Lambertini's.

		Gleich darauf hörte er Cosimo zurückkehren, an dem Tempel
vorübergehen, und wenige Schritte von ihm stand er still und trat
nochmals herein. In dem tiefen Dunkel verborgen, streifte seines
Feindes Mantel seine Hand, ohne daß er sich bewegte. – Einige
Minuten lang lehnte sich Cosimo an die Bildsäule und starrte vor
sich hin. Lorenzo hörte ihn tief aufseufzen und dumpfe Worte vor
sich hin murmeln.

		Fort, fort! sagte er endlich, es ist etwas an diesem Ort, vor
dem mich graut. Betrüger sind wir Alle. O! Coralie; auch das für
Dich.

		Und Betrüger werden betrogen, sagte Lorenzo höhnend, indem er
ihm nachsah. Er ist aufrichtig und hat Gewissensbisse, das ist
doppelt abgeschmackt. –

		Er steckte seine Waffe ein und fuhr dann mit sich selbst
sprechend fort:

		Ich danke Dir, heiliger Marcus, daß Du mir Ueberwindung gabst,
diese Elenden nicht niederzustoßen. Was würde daraus geworden sein,
wenn man ihn morgen hier gefunden hätte, oder wenn ich dies
treulose Weib, diesen Tugendspiegel – er brach ab und sagte nach
ruhiger Ueberlegung: Es wäre Alles verloren gewesen, ich selbst
zumeist. Nein, er soll leben und ich will ihn sogar glücklich
machen, will ihn von seiner selbstanklagenden Unruhe erlösen. Er
soll diese Lucia haben, sie wird ihm zeigen, was ein Weib vermag.
Francesco Pesaro soll mit ihr vereint sich seinen Schwiegersohn
erziehen, ich freue mich darauf. Aber Dich, mein Schätzchen, Dich
habe ich in meiner Hand, und jetzt laßt uns sehen, wie wir für Dich
sorgen.

		 

		Am folgenden Tage erhielt Graf Cosimo einen Brief von dem
Staatsprocurator, der in freundschaftlichen Ausdrücken ihn zu einem
Besuche und einer Unterredung einlud. Seine Mutter war bei ihm, als
er dies Schreiben las, und die gute alte Dame betrachtete ihn
während dessen mit inniger Freude. Auf ihrem Gesichte war deutlich
zu erkennen, was sie hoffte und welche Bedeutung sie an dies
Ereigniß knüpfte. Der stolzeste, härteste unter den Feinden ihres
Sohnes reichte ihm die Hand und wollte ihn gewinnen. Als Frau sah
sie nur das Glänzende, als Mutter frohlockte sie über Cosimo's
Glück und welche Ehren sich ihm öffneten, als Venetianerin empfand
sie den Vorzug mit den mächtigen Pesaros in nahe Familienverbindung
zu treten. Sie faltete ihre Hände und blickte gläubig lächelnd und
dankend zu dem Bilde der Jungfrau auf, das von der Wand süß
tröstend sie anschaute, und lächelte dann ihrem Sohne zu, als
dieser das Papier sinken ließ und seine Augen voll gedankenvollen
Ernstes ihren Augen begegneten.

		Ist es denn keine gute Nachricht? fragte sie leise.

		Man muß es so nehmen, antwortete er. Pesaro bittet mich in
vertraulicher Art, ihn heut noch zu besuchen, und aus einigen
Andeutungen scheint es, daß er mir Vorschläge für meine Zukunft
machen will.

		Für Deine Zukunft, mein Sohn? sagte die Gräfin. O! dann ist
Alles gut. Er hat, wie ich gehört, zu Einigen, die große Macht
besitzen, sehr vortheilhaft von Dir gesprochen, zu Barbarimio und
Spada, wie man mir sagt. Ich freue mich, lieber Cosimo, daß ein
Mann von solchem Ansehen, wie Pesaro, Dir freundlich ist.

		Auch mir ist es lieb, obwohl unerwartet und überraschend,
erwiederte der junge Mann, allein – er verschwieg das, was sich
daran knüpfte, und fügte statt dessen hinzu: ich besorge nur, daß
ich bei näherer Bekanntschaft ihm nicht genüge.

		Besorge nichts, sagte sie tröstend, es wird sich Alles zum
Besten wenden, mein Kind. Pesaro schätzt Dich hoch und klug wie er
ist, würde er Dich nicht so öffentlich ausgezeichnet haben, wenn er
nicht alles reiflich überlegt hätte.

		Er hat keinen Sohn? fragte Cosimo vor sich niederblickend, um
den Blicken seiner Mutter auszuweichen.

		Nur drei Töchter, erwiederte sie, und unter diesen ist Lucia,
wie Du weißt, sein Liebling, der Alles über ihn vermag. Nein, sie
ist nicht schön, fuhr sie fort, aber sie ist gelehrt zu nennen, so
eifrig hat sie Wissenschaften getrieben, welche sonst nur Männer
treiben, und ihr Geist, das sagen Alle, die sie kennen, ist
bewunderungswerth.

		So fuhr sie eine Zeitlang fort, und er hörte zerstreut zu und
wandte öfter den Kopf nach der Thür. Fra Bartholomeo, der alte
Mönch, erschien heut nicht, um ihm Nachricht zu bringen, und doch
sehnte er sich danach. Er dachte an Coralie, während seine Mutter
von Lucia redete, und als er aufstand, geschah es mit so
sichtlicher Unruhe, daß die alte Dame ihre Hand nach ihm
ausstreckte.

		Wohin willst Du denn? fragte sie.

		Zu ihr, erwiederte er – zu ihm, verbesserte er sich. Ich werde
hören, was er mir vorschlägt.

		Die Mutter lachte beglückt auf.

		O, mein Cosimo! sagte sie ihn umarmend, mein Herz will wieder
jung werden. Geh zu ihr oder geh zu ihm und denke daran, was ich
Dir versprach. Jede Tochter, welche Du mir zuführst, soll mir
willkommen sein.

		Cosimo ging, begleitet von ihren Segenswünschen, unter denen ein
dunkler Flor sich um sein Herz wand. Was sagten ihm diese nassen
Augen voll Liebe, welche Erwartungen sah er darin und was konnte er
davon erfüllen? Einen Augenblick war es ihm, als müßte er zu ihren
Füßen sinken und sein Geheimniß enthüllen, einen anderen Augenblick
kam es ihm vor, als müsse er fliehen, und dieser Gedanke begleitete
ihn auf seinem Wege zu dem mächtigen Senator, aber er fühlte den
tödtenden Schmerz, den er seiner Mutter bereiten würde, wenn er
Venedig abermals meiden wollte, und in ihm bäumte sich alles
dagegen auf, was sein Leben zusammenhielt.

		Endlich war er ruhiger, und nichts schien ihm gerechter als
zunächst zu vernehmen, was Pesaro mit ihm vorhatte. Klugheit war
nöthig, und es fehlte ihm nicht daran. Er wollte den mächtigen
Staatsminister nicht erzürnen, aber er wollte ihm auch nichts
verbergen, und durch freimüthiges Enthüllen und Beharren glaubte er
einen Vermittlungsweg zu finden, wodurch Pesaro von seinen
Absichten ihn zu gewinnen abzuwenden sei, ohne daß er von Neuem
sein Verfolger werde.

		Der Procurator empfing ihn mit vertraulicher Freundlichkeit.

		Eigentlich habe ich Sie gestern erwartet, nachdem Sie wußten,
daß Sie mir willkommen waren. Da Sie aber noch immer nicht mich
aufsuchen wollen, mußte ich Sie besonders einladen, weil was ich
Ihnen mittheilen möchte nicht verzögert werden darf.

		Ich wäre gekommen, Excellenz, erwiederte Cosimo, wenn Ihre Gnade
nicht einen so hohen Werth für mich hätte, daß ich Ihre Befehle
erwarten mußte.

		Die schwärzlichen Züge des Staatsmannes hellten sich von seinem
Lächeln auf. Sie haben diplomatisches Talent, sagte er, um so
besser also. Aber setzen wir uns, Graf Cosimo, und sprechen wir in
der einfachen Sprache gewöhnlicher Menschen. Sie wundern sich
vielleicht, daß ich, der ich niemals Ihr Freund war, jetzt
plötzlich in Wahrheit dies geworden bin.

		Ich wundere mich nur in sofern, antwortete Cosimo, weil ich
nicht weiß, was mir dies Glück verschafft hat, und Glück sonst
nicht meine Sache ist.

		Man darf Glück nicht mit Zufall verwechseln, entgegnete Pesaro.
Sie vertrauen dem Zufall nicht, und daran thun Sie wohl; das Glück
des Zufalls ist Sache der Abentheurer und unbesonnener,
leichtsinniger Menschen. Das Glück dagegen, welches Folge
überlegten Nachdenkens, durchdringenden Verstandes und der Energie
des Talentes ist, gehört den gediegenen, bedeutenden Charakteren
an, und dieses Glück wird Ihnen nicht abgesprochen werden.

		Ich danke Ihnen für Ihre gute Meinung, Excellenz, sagte
Cosimo.

		Danken Sie sich selbst, Graf, versetzte der Minister. Schon als
Sie Venedig verließen, haben Sie eben dadurch einen Beweis von
Besonnenheit gegeben, denn es war das einzige Beste, was Sie thun
konnten. Während der Zeit Ihrer Abwesenheit haben Sie nicht minder
klug gehandelt, daß Sie fast gar keine Verbindung hier unterhielten
und keine Briefe schrieben, die Ihnen schädlich werden konnten. Sie
können denken, daß wir dies nicht unbeachtet ließen, fuhr er mit
einem blitzenden Aufschlagen seiner großen schwarzen Augen fort.
Als Sie zurückkehrten, schien es dann allerdings, als wollten Sie
die frühere Rolle wieder aufnehmen, denn Ihre Mittheilungen im
Casino des Adels mußten neues Mißtrauen erwecken. Inzwischen zeigte
auch dieser erste Versuch von Vorsicht sowohl, wie von
vortrefflichen Beobachtungen, und da er nicht wiederholt wurde,
befestigte sich bei mir die Ueberzeugung, daß ein so talentvoller,
klarblickender Mann die Irrthümer seiner Jugend von sich
abgestreift habe.

		Nochmals meinen Dank, Excellenz, sagte Cosimo. Ich glaube, daß
dies wirklich der Fall ist und daß dafür meine Ueberzeugungen an
Sicherheit gewonnen haben.

		Ueberzeugungen eben sind es, fiel der Minister ein, welche jedes
Mannes festen Halt im Leben bilden, und in sofern er an der Leitung
eines Staates Theil nimmt, müssen diese sich den Staatsmaximen
anschließen können. In dem Enthusiasmus der Jugend glaubt man
leicht mit stürmischen Einbildungen, welche man für höchste
Wahrheiten hält, in ein Staatsgetriebe fassen und dies über den
Haufen werfen zu können, je näher man jedoch einem solchen auf
hundertjährigen Einrichtungen und Gesetzen ruhenden Gebäude tritt,
um so mehr steht man ein, daß alle phantastischen Träume nur dazu
dienen Verwirrung und Unglück anzurichten.

		Damit, Excellenz, antwortete Cosimo lächelnd, wird aller
göttlichen und irdischen Ordnung entgegen das Alte unvergänglich
gemacht, alle Entwickelung abgeschnitten, alle Kraft gelähmt.

		Das meine ich nicht, versetzte Pesaro. Ich gehöre nicht zu
denen, die nicht vorwärts wollen; ich erkenne vielmehr an, daß auch
bei uns Manches, das vor Jahrhunderten passend und gut war, jetzt
nicht mehr an der rechten Stelle ist. Die Angriffe auf Senat,
Zehner und Inquisition, wie auf manches Andere, sind Beweise dafür,
Sie selbst, Graf Cosimo, sind eine Erscheinung, die uns sagen muß,
daß wir die Zeitforderungen nicht unbeachtet lassen dürfen, und
eben deswegen wird es am besten sein, wenn Sie mit Ihren jungen
frischen Kräften uns und den Staat unterstützen.

		Und das ist es, was ich mit Ihnen besprechen will, fuhr er fort,
denn es bietet sich eben jetzt die Gelegenheit. Wir bedürfen eines
geschickten, klugen Mannes, der in Wien die Interessen der Republik
wahrnimmt und in speciellen Aufträgen mit der kaiserlichen
Regierung unterhandelt.

		Und dazu, Excellenz, hat Ihre Gnade mich ausersehen? fragte
Cosimo überrascht.

		Ich vermuthe, Sie haben schon davon gehört, daß Lambertini auf
diese Sendung rechnet, antwortete der Staatsprocurator, aber der
Doge weiß, was ich beabsichtige, und stimmt mir bei. Mag
Lambertini, fügte er mit einem spöttischen Lippenzucken hinzu, den
Herzog Ferdinand nach Wien begleiten, wenn er oder seine galante
Frau dies in ihrem Interesse finden. Es soll uns sogar lieb sein,
wenn es geschieht, denn die Geliebte eines Prinzen kann uns dort
von Nutzen sein.

		Cosimo fühlte seinen Kopf brennen.

		Gerüchte verläumden oft, sagte er.

		Gleichviel, erwiederte Pesaro die Achseln zuckend. Der Herzog
überhäuft sie mit Geschenken, sie weist diese nicht zurück. Heut
giebt er ihr zu Ehren ein Fest in seinem Hause, und hat ihr in der
Frühe dazu ein Geschmeide von seltenen Perlen und Edelsteinen
geschickt, viele tausend Ducaten an Werth. Morgen wird es ganz
Venedig wissen. Eine Frau die ein solches Geschenk annimmt und
damit öffentlich erscheint, im Hause ihres Verehrers erscheint, hat
sich nicht mehr über Gerüchte zu beklagen.

		Sie wird nicht erscheinen, murmelte Cosimo in sich hinein,
während er lächelnd sich dem vornehmen Herrn zuneigte, der Coralie
in diese Ehe und an diesen unwürdigen Gatten gebracht hatte.

		Francesco Pesaro sprach inzwischen weiter über die Verhältnisse
der Republik zu Oesterreich, welche damals so anschmiegend als
möglich waren, und erklärte seinem Zuhörer, um was es sich
handelte. Um eine Anleihe nämlich, welche der Kaiser in Venedig zu
machen wünsche, die man ihm nicht abschlagen konnte, und doch
verhindern wollte, denn Pesaro sprach sich mit Nachdruck dagegen
aus, daß Venetianisches Geld über die Alpen gehen sollte, um
Oesterreichs Politik zu unterstützen.

		Der Herzog Ferdinand, angeblich nur zum Besuch in Venedig
erschienen, sollte durch sein persönliches Verhandeln beweisen,
welchen Werth die kaiserliche Regierung auf die Durchführung ihrer
Absichten legte. Doge und Rath, alle die leitenden Männer des
Staates, behandelten den Prinzen mit höchster Zuvorkommenheit, und
überhäuften ihn mit Achtungsbeweisen und Schmeicheleien, im
Geheimen jedoch war ihre Staatsklugheit ihm entgegen. Während sie
alle mögliche Versprechungen machten, häuften sie Verzögerungen und
Hindernisse, und wollten endlich zu dem Versuch schreiten, in Wien
durch Unterhandlungen das Aufgeben jenes Finanzplanes zu
bewirken.

		Wir werden es niemals zugeben, sagte der Procurator von
St. Marco zuletzt. Denn wenn der Kaiser uns zum Aeußersten
drängt, werden wir zwar unseren Handelsstand öffentlich auffordern,
die Anleihe eifrig zu befördern; im Stillen aber werden wir den
großen Wechslern befehlen, nichts dafür zu thun. Nicht einen
Ducaten soll Oesterreich aus Venedig bekommen, allein wenn wir es
irgend vermeiden können, es bis dahin kommen zu lassen, muß es
geschehen.

		Das Ende dieser Anleiheforderung Oesterreichs fiel so aus, wie
Pesaro andeutete. Oesterreich konnte kein Geld in Venedig bekommen,
weil die Staatsregierung es heimlich hintertrieb. – In dieser
Unterredung aber suchte Cosimo dem Staatsminister zu beweisen, daß
es besser sein würde, in Wien, wenn die Unterhandlungen um Aufgeben
des Vorhabens nichts fruchteten, lieber offen zu erklären, daß die
Regierung Venedigs dasselbe nicht unterstützen könne. Eine solche
bestimmte Erklärung würde zum Ziele führen, und dem Kaiser, auch
wenn er darüber zürne; zuletzt doch besser gefallen, als wenn er
sich heimlich getäuscht fände; denn daß er die Wahrheit erfahre,
sei doch nicht zu vermeiden.

		Francesco Pesaro war ein Staatsmann aus der Schule, welche
Venedig seit einem Jahrhundert geleitet und mit wundervoller
Weisheit regiert zu haben glaubte, indem sie mitten unter den
Kriegen des achtzehnten Jahrhunderts die Neutralität nach allen
Seiten hin aufrecht erhalten hatte.

		Das können wir nicht und dürfen wir nicht, sagte er. Maria
Theresia ist alt und krank, der Kaiser Joseph führt schon jetzt
alle Geschäfte, wer weiß, wie bald er unbeschränkter Herr ist. Er
ist ehrgeizig und ruhmgierig, wir müssen ihm schmeicheln, aber
nicht zum Feinde machen. Von wem hätte Venedig mehr zu besorgen,
als von Oesterreich?

		Gewiß von Niemandem, erwiederte Cosimo, denn schon jetzt ist die
Republik fast umringt von österreichischen Besitzungen und in
solche Abhängigkeit gerathen, daß Oesterreichs Wille kaum mehr
einen Widerstand findet.

		Des Staatsprocurators Stirn verdüsterte sich. In unsere innern
Angelegenheiten dulden wir keine Einmischung, sagte er, und unsere
Geldmittel können wir nicht durch fremde Anleihen schwächen lassen,
was aber unsere auswärtige Politik betrifft, so leiden wir das Loos
des Schwächeren. Eben weil Oesterreich unser nächster und
übermächtigster Nachbar ist, müssen wir ihn auch als nächsten
Freund behandeln und durch Klugheit gewinnen. Diese Klugheit, mein
lieber Cosimo, hat Venedig während der spanischen und
österreichischen langen Kriege beschirmt, und nur durch sie ist es
möglich gewesen, daß wir ohne Verluste uns erhalten haben.

		Vergeben Sie mir, Excellenz, wenn ich Ihrer Meinung
widerspreche, versetzte der junge Graf lebhaft. Venedigs
Neutralität hat uns dem Verfalle zugeführt, alle Säfte verstockt,
alle Kräfte ausgetrocknet. Statt lebendig in die Geschicke Italiens
einzugreifen, haben wir zugesehen, und nur das Alte erhalten, nicht
vorwärts streben und Neues erwerben wollen. Die Republik ist trotz
ihrer Neutralität von Feindesschaaren heimgesucht worden. Sardinien
hat sich groß gemacht, weil es nicht wie der Vogel Strauß den Kopf
in den Busch steckte, Oesterreich aber hat uns so eingeschnürt, wie
wir es jetzt sind. Wir haben eine große Rolle in der Weltgeschichte
von uns gewiesen, setzte er mit ernster Stimme hinzu; denn an der
Spitze Italiens würden wir noch heut stehen können – jetzt fürchte
ich –

		Was fürchten Sie? fragte Pesaro.

		Daß es zu spät ist, daß uns Oesterreich in seinen Armen
zerdrückt.

		Der Procurator schüttelte lächelnd den Kopf. Sie haben für einen
Staatsmann noch eine zu lebhafte Phantasie, sagte er; doch Sie sind
jung, Sie werden anders sehen lernen.

		Gott möge wollen, daß Sie Recht haben, Excellenz, erwiederte
Cosimo. Aber, fügte er hinzu, wo ist Schutz für uns, wenn
Oesterreich mit uns ein Ende machen will?

		Daß dies nicht geschehen kann, muß Sache unserer Staatsklugheit
und unserer freundschaftlichen Verbindung mit dem Kaiser sein.

		Haben Sie niemals an Polens Schicksal gedacht? fragte Cosimo
nach einem augenblicklichen Schweigen.

		Der Staatsminister blickte düster vor sich hin. Was geht uns
Polen an, sagte er darauf, dort verbanden sich drei große
Mächte.

		Gegen ein zerrüttetes Volk, in welchem der Adel auch eine
Republik gebildet hatte, die er beherrschte, ohne der Zeit Rechnung
zu tragen. Viele Jahre werden nicht mehr vergehen, Excellenz, bis
furchtbare Stürme über Europa hereinbrechen. Italien wird ihr
Schauplatz sein.

		Und was meinen Sie denn, was geschehen könnte?

		Ich meine, antwortete Cosimo, daß Venedig daran denken muß sich
einen andern Verbündeten zu sichern. In Frankreich nur kann es
seine Stütze finden, die Franzosen sind seine natürlichen
Bundesgenossen. Diese allein können uns nicht nur vor Untergang
bewahren, sie können uns auch neues Leben geben. Die Ideen, welche
dort jetzt geboren wurden und das ganze große Volk durchzittern,
werden auch Italien ergreifen, und nur wenn wir sie auf unsere
Fahnen schreiben, werden wir den kaiserlichen Adler nicht von dem
Dogenpalast wehen sehen.

		Pesaro hatte ihn ruhig angehört, jetzt legte er die Hand auf die
Schulter des Grafen und lachte, wohlwollend zwar, aber wie ein
Mann, der über ein lustiges Märchen lacht.

		Sie sind voller Mißtrauen gegen Oesterreich, sagte er, und das
kann nicht schaden, aber Sie kehren aus Paris zurück und haben dort
unter dem leichtsinnigen verkehrten Volke an dem großen Schwindel
Theil genommen, mit dem es sich die Zeit vertreibt. Da Sie jung
sind und lebendige Einbildung besitzen, kommt es Ihnen vor, als
würde die Welt sich davon umkehren. Ich sage Ihnen, Cosimo, alle
diese Seifenblasen werden zerplatzen, besorgen Sie nichts. Das Volk
will man aufregen, spricht von seinen Rechten, predigt ihm Tollheit
vor. Sobald ein paar Köpfe ohne Rücksicht darauf, wem sie gehören,
herunter geschlagen werden, ist es aus damit. Es kann dazu kommen,
auch bei uns dazu kommen, aber das wird auch das Ganze sein. Noch
sind wir nicht so schwach, wie Sie meinen. Wir haben fünf und
zwanzig tausend Slavonier und Dalmatier unter den Waffen; wäre
Venedig in Aufruhr, so würde der fünfte Theil davon hinreichen alle
diese lärmenden, schimpfenden Haufen nach Haus zu jagen. Niemals
darf sich ein scharfblickender, denkender Mann etwa auf
Volksmeinung und Volksanhänglichkeit verlassen, er wird immer
verloren sein, das Gesindel verläßt ihn und überliefert ihn feig,
wie es ist, dem Henker, um sich selbst zu retten. Wir sind noch
immer so organisirt, daß wir von dieser herrenlosen Masse nichts zu
besorgen haben; was uns jedoch nach Ihrer Meinung vom Kaiser kommen
soll, sind Gespenster, die sich verlieren werden, sobald Sie diese
in der Nähe ansehen. Gehen Sie darum nach Wien, es wird Ihnen gut
thun, Kaiser Joseph ist ein ritterlicher Herr, der selbst großen,
zeitgemäßen und aufklärenden Gedanken und Plänen anhängt. Sie sind
ein Mann für ihn, Graf Cosimo, Sie werden ihm gefallen, und wer
weiß, was sich Alles daran knüpft, welche Dienste Sie Ihrem
Vaterlande und der Menschheit leisten können. Ueberlegen Sie sich
den Inhalt unserer heutigen Unterredung, morgen wollen wir uns
wieder sehen und wie ich hoffe zum Abschluß kommen. Jetzt begleiten
Sie mich, wenn nichts Sie abhält, zu meiner Familie und seien Sie
unser Gast bei unserem häuslichen Mahle.
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		Cosimo verweilte bis zum Abend in dem
Familienkreise des Procurators, doch nur unter Aufbietung aller
Gewalt, die er über sich besaß, gelang es ihm die feinen und
leichten Formen der Geselligkeit zu behaupten, welche er nöthig
hatte, um nicht dem trüben Ernst und der Bangigkeit Raum zu geben,
die ihn im Geheimen anfielen.

		Es befanden sich einige wenige Freunde des Staatsministers an
seinem Tische, wo es sehr lebhaft und fröhlich herging, und da
Cosimo neben Lucia gesetzt war und die Verpflichtung dadurch
bekommen hatte, ihr zu dienen so viel er vermochte, konnte es nicht
fehlen, daß mancher lächelnde Blick auf das junge Paar fiel. Das
Fräulein hörte mit Theilnahme seine Unterhaltung und ihre
aufmerksame Lebendigkeit bestärkte die Vermuthungen.

		Was konnte denn auch der staatskluge Pesaro Anderes wollen, wenn
er Cosimo so vertraulich auszeichnete, als ihn zu seinem
Schwiegersohne bestimmen, und diese Wahl, so auffallend sie sein
mochte, war jedenfalls eine wohl getroffene. Cosimo war reich
genug, auch von alter Familie, um annehmbar zu sein, mehr noch
wurde er es durch den Glanz seiner Jugend und seine Schicksale.
Pesaro handelte wie ein Staatsmann, der den Unzufriedenen ihr Haupt
entreißt, und da es schon öfter in der Welt vorgekommen ist, daß
eines Weibes Hand hinreichte, um eines Mannes Grundsätze bis auf
die letzte Spur auszulöschen und in Gegensätze zu verwandeln, so
zweifelte man nicht daran, daß Cosimo vielleicht selbst einmal
Staatsinquisitor werden würde.

		Lucia nahm die höflichen Huldigungen des jungen Herrn an ihrer
Seite mit demselben Bewußtsein auf. Sie war nicht eitel auf ihre
Reize, denn sie wußte, daß diese nicht groß waren, aber sie war
eitel auf ihre geistige Ueberlegenheit und stolz die Tochter
Francesco Pesaro's zu sein, von der man sagte, daß ihr Vater sich
von ihr rathen ließe.

		Alles, was sie sprach, trug diesen Charakter. Sie wollte Cosimo
gefallen, allein die Mittel, welche sie anwandte, erfüllten diesen
Zweck nur sehr unvollkommen. Er gehörte zu den Männern, die für
stolze, selbstbewußte Frauen, welche sich ebenbürtig erachten und
ihre geistige Entschiedenheit voranstellen, weniger Neigung fühlen,
denn für weibliches Anschmiegen und sanftes Ergänzen. Ihre
Spöttereien und die Schärfe, welche darin lag, ihre Urtheile über
Menschen und Zustände, hätten ihm eigentlich gefallen müssen, denn
das Meiste stimmte mit seinen eigenen Urtheilen überein, dennoch
aber stieß es ihn ab, weil es im Munde einer so jungen Dame hart
und höhnend klang und zur Selbstverherrlichung wurde. Lucia Pesaro
war voller Verstand, aber es fehlte ihr an der versöhnenden Milde,
es fehlte ihr etwas, was Cosimo zwang, um so heißer an Coralie zu
denken, und während er halb träumerisch lächelnd zuhörte, zauberte
sich das Bild der Geliebten vor seine Augen.

		Seine Zerstreutheit ward ihm nicht übel gedeutet. Er war von
seinem Glück überrascht, und hatte zur rechten Zeit doch immer
wieder Antworten voll feiner Schmeichelei und Höflichkeit, neckende
Bemerkungen und geistvolles Scherzen, wie sie dem Fräulein
gefielen. Die Stunden verliefen ihr rasch, während Cosimo endlich
mit unerträglicher Pein rang, denn je länger er blieb, um so mehr
sah er die Gunst sich befestigen, welche Lucia und ihre Verwandten
ihm bezeigten.

		Sind Sie auch zu dem Feste des Herzogs Fernando eingeladen?
fragte die junge Dame, als er Abschied nehmen wollte.

		Ich gehöre nicht zu denen, die das Glück haben, von ihm
ausgezeichnet zu werden, antwortete er.

		Das ist ein kostbares Glück, lachte sie. Der geistvolle Herzog
liebt geistvolle Gesellschaft. Herr Lambertini ist sein Günstling
und dessen Gemahlin. Sie kennen Sie ja, was halten Sie von ihr,
Graf Cosimo?

		Ich denke, erwiederte er lächelnd, daß ich mich jedes Urtheils
enthalten darf.

		Weil Madame Lambertini darüber erhaben ist, fiel das Fräulein
ein. Aber man findet sie schön. Was sagen Sie?

		Schönheit war zu allen Zeiten eine Eigenschaft, um deren Preis
selbst Göttinnen stritten. Wir müssen den Herzog fragen.

		Welchen Preis er sie werth achtet, fiel Lucia laut und
verächtlich lachend ein.

		Ihr Vater stimmte bei, die Damen fanden die Bemerkung im
höchsten Grade treffend.

		Aber wenn Sie nicht zu der geistreichen Elite des Herzogs
gehören, und auch nicht etwa Madame Lambertini in der neuen Glorie
ihrer großen Brillanten bewundern wollen, warum bleiben Sie nicht
noch bei uns? fuhr das Fräulein fort.

		Meine Mutter erwartet mich, sagte Cosimo, der keinen anderen
Vorwand wußte, ich habe ihr versprochen, sobald als möglich
zurückzukehren.

		Und einer Mutter muß man Wort halten, fügte der Procurator
hinzu, besonders einer so zärtlichen, vielbesorgten. Beruhigen Sie
sie, lieber Cosimo; ich kann mir vorstellen, daß sie voller
Verlangen ist. – Bringen Sie ihr gute Nachrichten.

		Denken Sie auch an uns, fügte Lucia hinzu, und daß wir Sie
morgen mit dieser trefflichen Mutter erwarten.

		Vieles habe ich zu bedenken, erwiederte er die Hand küssend,
welche sie ihm bot; ihre strahlenden Augen sagten ihm, daß er nicht
zu zweifeln brauche.

		 

		Als er auf dem Marcusplatze war, drang der Luftstrom kühlend in
seinen Kopf, der wie Fieber brannte.

		In welcher Lage bin ich, sagte er zu sich selbst, und wie soll
dies enden? Ich kann Pesaro's Haus nicht wieder betreten, nie hätte
ich seine Schwelle berühren sollen. Nur zu gewiß ist es, daß diese
rasche Zuneigung sich eben so schnell wieder in das Gegentheil
umwandeln wird, denn ich kann sie nicht verdienen. Und wem soll ich
mich anvertrauen, fuhr er fort, wem, der mich nicht thöricht und
verblendet nennen würde? Meine Mutter selbst müßte mich verdammen.
All' mein Muth, alle meine Standhaftigkeit gehören dazu, mich zu
rüsten; doch Alles für dich, geliebte, verläumdete Coralie! Niemand
soll in unser Geheimniß dringen. Dir allein will ich anhängen, dich
allein lieben, bis zu meiner letzten Stunde.

		Den Lärm der Kaffeehäuser und Spaziergänger vermeidend,
entfernte er sich im Nachsinnen verloren, als plötzlich dicht bei
ihm sein Name genannt wurde, und Odoardo neben ihm stand.

		Ich suchte Dich, jagte der Freund nach den ersten Begrüßungen,
war auch in Deinem Hause, und habe mit Deiner ehrwürdigen Mutter
gesprochen. Von ihr hörte ich, was sich zugetragen hat, daß Pesaro
Dich bitten ließ. Wie ich vermuthe, hast Du bis jetzt bei ihm und –
bei Lucia Deinen Tag verlebt.

		Bis jetzt, ja, antwortete Cosimo.

		Das ist eine hohe Auszeichnung, fuhr Albergati fort. Der stolze
Procurator sucht sonst Niemand auf, am wenigsten –

		Mich, unterbrach ihn Cosimo, und ich wollte, fügte er
düsterblickend hinzu, er hätte es niemals gethan.

		Warum? fragte Odoardo. Hat er Dir etwas Uebles mitgetheilt?

		Nur Gutes, wie er meint, aber – Du bist mein Freund, Odoardo,
ich weiß, daß Du es bist. Er will mich bekehren, ich soll ein
Staatsmann werden, Theil haben an dem Regiment in Venedig, wohl gar
einmal so hoch steigen, als er selbst, oder noch höher.

		Und sind das nicht verlockende Aussichten, die großen Ehrgeiz
befriedigen können? meinte Odoardo.

		Ich bin nicht ehrgeizig, fiel Cosimo ein, wenigstens nicht so,
wie er es meint.

		Theurer Cosimo, sagte Albergati, bedenke wohl, welche Zukunft
sich Dir selbst für die Umwandelungen öffnet, denen Du anhängst.
Bist Du ein mächtiger Mann in der Republik, dann erst kannst Du
auch ein mächtiger Reformator werden. Jetzt, wo Du keinen Einfluß
besitzest, als auf arme und unwissende Menschen, wo der größte
Theil der gebietenden Klasse Dich haßt, ist Gutes zu thun Dir fast
unmöglich. Es ist eine glückliche Fügung, daß Pesaro Dich
beschützen will. Du darfst seine Hand nicht zurückstoßen.

		So ist es mit den Menschen, antwortete Cosimo seinen Kopf
stützend. Sie nennen Fügung, was ihnen merkwürdig, oder nach ihrer
Rechnung erstaunlich scheint, und denken nicht an die
Gegenrechnung. Es ist ein alter Kniff despotischer Regierungen, wen
sie nicht durch Schwert und Beil unschädlich machen können, durch
Belohnungen, Aemter und Würden zu gewinnen. Oft genug ist dies auch
in Venedig geschehen, selbst Querini ist auf diese Weise abgefunden
worden.

		Und weißt Du auch, entgegnete Albergati mit leiser Stimme, daß
noch niemals Einer, den die Inquisition als Feind des Staates
behandelte, der sich nicht versöhnen lassen wollte, dem
Richtschwerte oder dem Mörderdolche entkommen ist? Wie viele edle
Männer haben im Kerker geendet, oder sind im Elende der Verbannung
gestorben. Wie vielen hat man ihre Güter genommen, und ist es jetzt
etwa anders? Genügt nicht der leiseste Verdacht zur Anklage?
Tauchen keine erdrosselten Leichen mehr in den Kanälen auf?

		Besser zu den Gemordeten als zu den Mördern zu gehören, sagte
Cosimo, allein so weit sind wir noch nicht.

		Nein, glücklicher Weise, nein! Du bist zu verständig, um nicht
das Verständige zu thun, und Pesaro will Dich nicht durch gemeine
Mittel verlocken. Er hat, wie sich Venedig seit einigen Tagen
erzählt, Dich so lieb gewonnen, daß er –

		Was die Narren nicht Alles wissen! rief Cosimo hart auflachend.
Sie werden noch einige Zeit daran zu zehren haben.

		Wie, Cosimo? fragte Albergati.

		Bin ich ein Mann, der sich verhandeln läßt? fuhr der Graf fort.
Bin ich Einer, der, wenn Herr Pesaro gnädig winkt, sich eine Frau
anhängen läßt? Bin ich Einer, der jedem Mädchen um den Hals fällt,
der es etwa beliebt, mich heirathen zu wollen?

		Du könntest – Lucia zurückweisen, ihren Vater tödtlich
beleidigen? fragte Odoardo erschrocken. Gott schütze Dich, Cosimo!
Das kann nicht sein. Ganz Venedig weiß es, daß Francesco Pesaro
Dich für seine Tochter auserwählt hat.

		Und ganz Venedig ist in Aufruhr über die Ehre, deren ich so
unwürdig bin, erwiederte Cosimo. Sklaven dieser gebietenden Kaste
sind wir Alle, Odoardo. Sie können uns morden, verbannen, uns zu
Bettlern machen, in Ketten schlagen, aber noch habe ich nicht
gehört, daß sie uns zwingen können, Weiber zu nehmen, die sie für
uns bestimmen. Schlimm genug, daß sie ihre eigenen Kinder
verkuppeln, ohne die Stimme ihres Herzens, die Stimme der Natur zu
hören; ich aber bin frei, wenigstens in soweit, und heirathe kein
Weib, das mir nicht behagt.

		Und Lucia – liebt ihn! sagte Albergati dumpf vor sich hin. – Wie
ist es möglich, Cosimo, fuhr er eindringlich fort, wie kannst Du
Dich von der wenden, die, unbeachtet was in den Augen der Meisten
sie erhebt, so viele Vorzüge besitzt?

		Es fehlt ihr Eines, sagte Cosimo, es fehlt ihr ein Herz, das mir
geben könnte, was ich nöthig habe; es fehlt ihr – O, frage nicht
weiter, Odoardo, vielleicht ist es mein eigenes Herz, das unfähig
ist, zu fühlen, was sie begehrlich macht, und dessen Blut gerinnt,
statt zu glühen, wenn mein Kopf zu dem Gedanken gelangt, an dem
Venedig sich belustigt. Mit einem Worte also, fuhr er voll ruhigen
Ernstes fort, ich habe mich heut überzeugt, daß Lucia Pesaro, trotz
der großen Vorzüge, welche ich ihr willig zugestehe, nicht meine
Gattin werden kann. Eine Ehe, bei welcher nur der Verstand gefragt
wird, während alle Neigung fehlt, ist mir unmöglich zu schließen.
Oft genug habe ich dagegen scharf gesprochen, jetzt würde es mir
eine Nemesis sein, die mich ereilt. Nichts ist geschehen, Odoardo,
was mich zu einer Unterwerfung nöthigen könnte. Ich habe der Dame
und ihrem Vater meine Achtung bewiesen, darüber hinaus bin ich
nicht gegangen. Das Geschwätz wird sich legen, wenn man sieht, ich
bleibe dem Hause des Procurators fern; dieser selbst soll morgen
von mir hören, daß ich seine Vorschläge ablehnen muß.

		Albergati schwieg ein Weilchen, dann faßte er seines Freundes
Hand und sagte bewegt:

		Ich muß zu Dir reden, Cosimo, ich darf nicht länger schweigen. –
Du hast ein geheimes Verhältniß mit Coralie Lambertini
angeknüpft.

		Cosimo blieb stehen, es traf ihn wie ein Blitz.

		Was weißt Du davon? fragte er, nachdem er seiner Ueberraschung
Herr wurde.

		Was ich weiß, weiß ich nicht allein, fuhr Albergati fort. Du
bist von dieser leichtsinnigen Frau verrathen. Sie spottet über
Deine Leidenschaft.

		Meinst Du? erwiederte der Graf.

		Ich weiß es gewiß. Hast Du nicht Briefe an sie geschrieben, voll
schwärmerischer Zärtlichkeit, die ein Mönch vom schwarzen
Büßerorden ihr kürzlich gebracht hat?

		Ja, flüsterte Cosimo leise.

		Nun diese Briefe sind sämmtlich in Lambertini's Händen.

		In seinen Händen? Er lügt!

		Er hat sie mir selbst gezeigt, antwortete Odoardo. Er kam zu
mir, angeblich weil ich Dein Freund sei und weil er Dich schonen
möchte, wie er sagt; aus heuchlerischer Theilnahme für Dich, um
Deine Verbindung mit Lucia Pesaro nicht zu stören. Die
leichtsinnige Frau hat ihm Alles bekannt. Du hast in letzter Nacht
erst eine Zusammenkunft mit ihr in seiner Villa Grandimo gehabt;
als sie davon zurückkehrte, erwartete er sie, und nach einer Scene,
die man sich denken kann, erfolgte eine Versöhnung und die
Auslieferung Deiner Briefe. Hier sind sie.

		Lautlos griff Cosimo nach dem kleinen Päckchen, das Odoardo ihm
hinhielt. Er hat sie ihr entrissen, der Elende! murmelte er.

		Nein, antwortete Albergati. Er hat ihr gesagt, daß er ihr
verzeihen wolle, und hat ihr mitgetheilt, daß Du Dich mit Lucia
vermählen würdest.

		Dann hat er Lüge mit Lüge bezahlt, und sie hat edelherzig
geglaubt, sich meinem Glücke zu opfern.

		Bleib, fiel Odoardo ein, und hänge keinen weiteren Täuschungen
an. Aus Allem, was Lambertini mir sagte, ging hervor, daß Beide in
würdiger Weise ein Abkommen getroffen haben. Er hat ihr die Untreue
vergeben, und ihr die Büßung in einem Kloster erlassen, sie hat
dafür ihm gelobt, Dich mit dem Anbeter zu vertauschen, den er schon
längst für sie bestimmt hat.

		Es ist nicht wahr. Alles, Alles ist Lüge! stöhnte Cosimo.

		Hast Du noch nicht davon gehört, fuhr Odoardo fort, daß der
Herzog heut ein Fest giebt, bei welchem die Lambertini in dem
Brillantschmuck erscheinen wird, den er für dreißigtausend Zechinen
gekauft hat?

		Ich habe davon gehört, aber ich glaube es nicht, sagte er tonlos
in sich hinein.

		Nun dies Fest – er war so niederträchtig es anzudeuten – bildet
die Feier zu dem Abschluß des Contractes mit dem Herzog. Die Perlen
und Diamanten sind das Aufgeld, und sie hat es genommen und wird,
aller Schande zum Spott, heut noch vor aller Welt sich darin
zeigen. Niemand wird länger zweifeln, welche Stelle sie einnimmt,
und Du, Cosimo, willst Du noch an einem Weibe hängen, die Dich so
verräth und verwirft?

		Nein, sagte Cosimo mit fester Stimme. Niemals!

		Und kannst Du eines solchen Weibes wegen alles Glück Deiner
Zukunft aufs Spiel setzen? Mein Freund, denke an Deine Mutter,
denke an Alles, was als edelste und höchste Aufgabe Deines Lebens
Dir vorschwebt, und – denke auch an sie, regte er mit leiser,
bewegter Stimme hinzu, an Lucia, die Dich reinen Herzens liebt –
die Dich verdient, wie Du sie!

		Wir denken, ja wir denken, erwiederte Cosimo, aber es nützt so
wenig, als unser Glauben und Hoffen. Sterben müssen wir Alle,
Odoardo. Leben ist nichts als ein langes Sterben, Tod das Ende, und
wie es mit dem Jenseit steht, weiß Niemand. – Laß mich allein,
Freund, und fürchte nichts. Wenn ich betrogen bin, will ich Alles,
was Liebe heißt, mit einem Griff aus meiner Brust reißen, und Salz
auf die leere Stelle streuen. Gute Nacht!

		Odoardo hielt es für gut, seinem Freunde nicht weiter zu folgen,
der an den großen Kanal hinabging und einen Weg einschlug, welcher
ahnen ließ, welches sein Vorhaben war. Der Herzog wohnte nicht weit
davon in dem schönen Palaste des Grafen Paolo, und dorthin richtete
Cosimo seine Schritte.

		Er will sich überzeugen, sagte Albergati, und er wird sich
überzeugen. Daß wir doch immer erst, was uns elend macht, mit
eigenen Augen sehen müssen, ehe wir daran glauben. Armer Cosimo!
doch es muß so sein. Scharfe Mittel heilen fressende Wunden. Seine
stolze Seele wird sich von dem Irrthume seines Herzens befreien,
und Lucia – Lucia wird glücklich sein!

		 

		Cosimo erreichte inzwischen das Haus des Herzogs, das vom Glanze
zahlloser Kerzen erhellt war, welche ihr Licht durch die Fenster
auf die Straße warfen. Die großen Thüren des Palastes waren
geöffnet, die Halle dahinter mit blühenden Sträuchen und Blumen
dicht bekleidet, der Boden mit kostbaren Teppichen belegt, welche
über die Stufen hinabreichten. Marmortreppen mit Statuen und Vasen
belegt führten hinauf zu den Sälen des Fürsten, überall
verwandelten die lichtsprühenden Candelaber die Nacht in Tag.

		Es hatte sich mancherlei Volk versammelt, das neugierig das Haus
umlagerte und dessen Pracht beschaute. Cosimo blieb fernab im
tiefen Schatten stehen, fast ohne Denken, von einem dumpfen,
erdrückenden Gefühl beherrscht, mit dem sich die Schatten seiner
Hoffnungen durchwebten. Gondeln kamen auf dem Kanal und brachten
Gäste; andere von ihren Dienern begleitet, die ihnen farbige
Laternen vortrugen, zogen an ihm hin, ohne ihn zu beachten. Nach
einiger Zeit wurde sein Athmen leichter, seine Brust freier, er
blickte zu den Fenstern hinauf und seine Augen strahlten glänzender
als diese.

		Plötzlich aber sah er auf dem Wasser ein Licht; rubinroth
funkelte es über der schwarzen Tiefe. Es brannte an der Spitze
einer großen Gondel, welche plötzlich auch an beiden Seiten hell
erleuchtet wurde. Mit seidenen, weich gewirkten Decken war sie
belegt, und eine Flagge flatterte im Winde, die einen gewaltigen
Adler zeigte.

		Da kommt sie! schrie ein Mann, nicht weit von Cosimo.

		Wer? fragte ein anderer.

		Die Dame Lambertini, die Geliebte des Herzogs. Um ihretwegen
giebt er ja dies Fest, und siehe da, da ist er selbst, um sie zu
empfangen.

		Der Herzog stieg die Marmortreppe herab und ging durch die
Blumenhalle bis an die Schwelle seines Hauses. Er trug einen großen
Stern auf seinem Gallakleide, viele Cavaliere umringten ihn. Ihm
entgegen kam Coralie Lambertini, und ein bewunderndes Ah! ließ sich
aus dem Volkshaufen hören. Pagen leuchteten mit Wachsfackeln, was
in Venedig nur den Höchsten und Ersten erlaubt war; ihr Kleid
schien ganz mit Perlen und Edelsteinen besäet, doch dies verschwand
gegen das Gefunkel ihres Geschmeides und gegen die Schönheit ihres
Gesichts, das unter dem Diadem wie das Gesicht einer hehren Königin
aussah, die lächelnd stolz sich ihren Vasallen neigt.

		Cosimo sah, wie die langen, trockenen Züge des Herzogs einen
Ausdruck des Entzückens zurückgaben, der seine kalten Augen mit
Leidenschaft füllte; er sah, wie er sie empfing, und wie sie ihm
mit Blicken antwortete, die er kannte. Er sah, wie er ihr den Arm
reichte, wie die Cavaliere ihr nachschauten, und hörte das Volk um
sich her Viva's schreien. Dann wandte er sich um und ging ohne zu
wissen wohin, über zahllose Brücken, durch endlose krumme, finstre
Gassen, über viele der größeren offenen Löcher, durch welche die
Sterne bis auf das Pflaster Venedigs blicken können und die man
Plätze nennt, wenn sie zehn oder zwanzig Schritte breit oder lang
sind.

		Er fühlte keinen Haß, und kein Fluch kam auf seine Lippen, kein
gemurmeltes Wort und kein Seufzer. Er fühlte nichts als eine
entsetzliche Leere, die ihn gleichgültig gegen Alles machte, was
ihn treffen konnte. Venedig hatte damals kaum noch
zweihunderttausend Einwohner von der doppelten Zahl, die es einst
besessen. Verfallen und öde war Vieles, was sonst glänzend und
lebendig gewesen, und in die geheimen Schlupfwinkel des Elends und
der Verbrechen, in dies innerste Gewirr kleiner Kanäle und
bedeckter Gänge voll Pestgerüche und zigeunerhafter Wesen in Lumpen
wagte sich selbst bei Tage so leicht kein Mann im ganzen Rock.

		Lange irrte Cosimo über einen großen Theil der hundert und
vierzig Inseln und Inselchen fort, auf denen diese seltsame Stadt
gebaut ist, endlich aber hob er den Kopf auf, als die mächtigen
Mauern einer Kirche sich vor ihm erhoben. San Georgio, murmelte er
vor sich hin, und indem er sich umwandte, fielen seine Blicke auf
die Umrisse eines anderen mächtigen Gebäudes, das an dem Kanal der
Guidecca sichtbar wurde.

		Es war ein palastartiges großes Haus, doch schien es unbewohnt
zu sein. Der Schimmer einer Laterne fiel auf seine Marmoraltane,
auf die hohen, dunklen Bogenfenster und auf die festverwahrte Thür.
Hinter den eisernen Gittern waren die Läden geschlossen, nirgend
ein Zeichen, daß Menschen hier lebten; kein Laut weit umher, als
sei es eine Stätte des Fluchs und der Furcht.

		Eine Zeit lang stand Cosimo bewegungslos vor dieser öden
Schwelle und starrte darauf hin, dann schlug er den Mantel zurück
und blickte zum Himmel hinauf, der kühle Hände auf seine Stirn
legte. Eine Sternschnuppe fuhr über das Firmament, und seine Augen
folgten ihr nach, bis sie erlosch. Seine Arme ausstreckend murmelte
er vor sich hin:

		Auf ewig, wie dieses Meteor, verschwinde, falsches Weib. Niemand
soll wissen, daß ich Dich liebte. O! es giebt eine Vorsehung, es
giebt einen lebendigen Gott, er hat mich hierher geführt

		Und plötzlich mit festen, raschen Schritten stieg er die Stufen
hinauf, griff nach dem Drath an der Thür und zog die Glocke, deren
helles Geläut durch die Halle schallte. Erst als er dies mehrmals
wiederholt hatte, ließen sich Schritte hören, und eine Stimme
fragte, wer da sei?

		Ich will den Herzog Orzio sprechen, sagte der Graf.

		Des Herzogs Gnaden läßt Niemand vor sich, antwortete die
Stimme.

		Sage ihm, rief Cosimo, daß ich es bin, ich, Cosimo Vinci, der
ihn in einer dringenden Sache sprechen muß.

		Sie sind es, Herr Graf, erwiederte der alte Hauswart, nachdem er
schnell die Riegel zurückgeschoben, ach! ich würde es gerne thun,
und Gott segne Sie, bester Herr; aber Se. Gnaden will niemand
sehen, weder Freund noch Verwandten.

		Sei ruhig, antwortete ihm Cosimo, er soll mich sehen, keine
Verantwortung wird Dich treffen. Ich will mich selbst bei ihm
melden.

		So ging er durch die Halle nach den Zimmern des Herzogs, doch
das Läuten der Glocke und die lauten Stimmen hatten diesen
aufmerksam gemacht. Eben als Cosimo an seine Thür trat, öffnete er
diese und kam ihm entgegen.

		Mein Vater! rief Cosimo erschüttert, als er ihn erblickte.

		Mein Sohn! antwortete der Greis, indem er seine Arme
ausbreitete.

		Welche Veränderung war mit dem würdigen Edelmann vorgegangen!
Sein sonst so heiteres glattes Gesicht wurde von tiefen Falten
durchzogen; sein Haar war ergraut, sein Fleisch verschwunden, ein
bittres und wehmuthsvolles Lachen verzerrte seine Lippen.

		Warum bist Du gekommen, Cosimo, sagte er leise, warum willst Du
meinen Gram und meine Schande sehen?

		Weil ich diesen Gram theilen will, mein Vater, erwiederte der
junge Mann, weil ich die Schande tragen helfen will. Aber nein,
fuhr er fort, Schande treffe die Elenden, welche so viel Gram auf
Dich und Lavinia häuften. Ich habe Alles wohl überlegt, Herzog
Orzio, und komme mit dem festen Vorsatz, meine arme Freundin von
den Folgen unwürdiger Verläumdung zu befreien. – Willst Du mich zu
Deinem Sohne annehmen? Willst Du mir Lavinia geben, mein Vater?

		Cosimo! rief der Herzog bebend, indem er seine Hand auf des
Grafen Schulter legte und diese zusammendrückte.

		Vor meines Namens Ehre, fuhr Cosimo im stolzen Tone fort, wird
die Verläumdung verstummen. Lavinia soll mir theuer sein, ich will
sie achten und ehren, ich will sie schützen und sie beglücken – so
viel ich dies vermag, setzte er leiser hinzu.

		O, mein Gott! sagte der Herzog voll tiefer Rührung, wäre es
möglich? Mein Sohn! – Er schloß ihn in seine Arme, Thränen füllten
seine Augen. Weißt Du auch, was Du thust? murmelte er ihm zu. Du
könntest es bereuen.

		Niemals! erwiederte Cosimo, kein Wort mehr, theurer Vater. Ich
weiß was ich thue, ich weiß was ich will, setzte er mit größter
Bestimmtheit hinzu. Führe mich zu Lavinia; wenn sie meinen Antrag
nicht zurückweist, will ich getreulich halten, was ich
versprach.

		Komm, sagte Orzio, indem er einen der Armleuchter nahm, ich will
Dich zu ihr führen. Richte sie auf, mein Sohn, gieb ihr, wenn Du es
kannst, neues Hoffen für ihr junges, geknicktes Leben. Erbarme Dich
einer Blume, die ein Sturm brach, sie wird es Dir lohnen. Gott wird
Dir es lohnen, Cosimo, er wird Lavinia gut und dankbar machen.

		Durch die Gänge des weitläufigen Gebäudes führte ihn der Herzog
in den entferntesten Flügel desselben, wo hohe Mauern einen kleinen
Gartenplatz umgaben. Hier schloß er eine düstere Galerie auf, und
voller Mitleid entdeckte Cosimo, daß das junge Mädchen als
Gefangene gehalten wurde.

		Ich habe sie hier vor der Welt und vor mir selbst verborgen,
murmelte der Herzog. Diese Galerie und den anstoßenden Garten hat
sie nicht verlassen dürfen. Entschließen konnte ich mich nicht,
mein Kind in ein Kloster zu sperren, öffentlich sie als Schuldige
zu bekennen und auf ewig sie von mir abzuthun, aber ich mochte sie
nicht sehen, Cosimo, denn ich konnte ihr nicht vergeben, nicht
vergessen, was sie auf mich gebracht.

		Vergessen wird Alles auf Erden, sagte Cosimo.

		Nicht Alles, mein Sohn, nicht Alles! antwortete Orzio seine Hand
pressend. Ich schwöre Dir Dein Freund zu sein, schwöre mit Dir mich
innig zu verbinden. In meiner Verlassenheit und in meinen Schmerzen
habe ich erkennen lernen, wie verrottet und entsittlicht die
meisten unserer Zustände sind; welche Vorurtheile, Unrecht, Gewalt
und die blinde Macht des Aberglaubens uns dahin gebracht haben, wo
wir sind, und wie Noth eine neue Zeit des Rechts und der Aufklärung
thut, die Du so oft gegen mich vertheidigt hast. Hier, murmelte er,
indem er auf eine Thür in der Mauer der Galerie deutete, hier ist
ein Opfer der Verderbtheit dieser Menschen, die, abgehärtet in
Sünden, für den Unglücklichen nur Hohn und Schmach haben.

		Leise öffnete er die Thür, Cosimo blickte erschüttert hinein.
Lavinia lag betend auf ihren Knien vor einem Hausaltare, an dem
eine Lampe brannte, die ihr mattes Licht auf das Bild der
Gottesmutter warf. Das junge Mädchen war bleich und schön. Ihr
langes, schwarzes Haar fiel aufgelöst über ihren Rücken, ihre
gefalteten Hände hoben sich zu der gnadenreichen Heiligen, ihre
Lippen flüsterten Gebete, die von ihren Seufzern unterbrochen
wurden.

		Lavinia! sagte der Herzog.

		Sie stieß einen Schrei aus und sprang auf, aber im Begriff sich
auf ihren Vater zu stürzen, hielt sie ein, und ihr Kopf sank auf
ihre Brust, ihre Arme fielen matt nieder.

		Ich komme zu Dir, fuhr Orzio fort, um Dir Trost zu bringen.

		Trost! rief sie angstvoll. Ich soll in ein Kloster, Du willst
mich von Dir stoßen!

		Nein, mein Kind, nein! sagte ihr Vater, sieh mich an. Hier ist
ein Freund, der für Dich bittet.

		Sie hob ihre dunklen, scheuen Augen auf. Das Licht fiel auf
Cosimo; sie erkannte ihn. Freude, Scham, Hoffnung und Schrecken
warfen plötzlich eine Purpurglut auf ihr Gesicht, über welches sie
mit einem schmerzlichen Ach! beide Hände deckte.

		Lavinia, meine liebe Lavinia, höre mich, begann Cosimo sanft.
Ich komme, um Dir zu sagen, daß ich immer noch Dein treuer Freund
bin, der Dich lieb hat und an Dich glaubt. Niemand soll Dich mehr
kränken, ich werde Dich beschützen; morgen werde ich Dich an meinem
Arm auf den Marcusplatz führen, Dich der ganzen Signoria
vorstellen, als meine Verlobte, wenn Du das sein willst, theure
Lavinia, wenn Du mir vertrauen, mir angehören willst.

		Mutter Gottes! mein Kopf! Gnade! schrie Lavinia betäubt. Edler
Cosimo, täusche mich nicht. Oder ist es Traum? fuhr sie um sich
blickend fort. Ich sehe meinen Vater – dort steht er – Gnade,
Vergebung mein Vater!

		Der Herzog nahm sie in seine Arme, er küßte und segnete sie, und
als er ihr mit liebevoller Rührung seine volle Vergebung verheißen
hatte, fügte er leise hinzu:

		Bedarf ich denn nicht selbst der Vergebung? Vierzehn Jahre erst
bist Du alt, und schon hatte ich Dich an einen Mann verhandelt,
ohne zu fragen, was Dein Herz dazu sprach. Großer Gott! war es denn
nicht das Herz eines unschuldigen Kindes, das einfältig
aufgewachsen, nie von mir so gepflegt und sorgsam gebildet wurde,
um zur Erkenntniß des Guten zu gelangen, um zu wissen, was Sünde
sei. Sie ist schuldlos, Cosimo, schuldlos wie Kinder sind. Ihr Herz
ist rein und gut, es wird Dir allein, ganz und freudig angehören.
Willst Du, Lavinia? Willst Du, mein Kind? Soll Cosimo Dein Gatte
sein?

		Cosimo! Cosimo! flüsterte das junge Mädchen. Ist es wahr?

		Wahr, Lavinia, wahr, bei dem Thron des Ewigen!

		Sie sank auf ihre Knie und hob ihre Hände zu ihm auf.

		Ich will Dir immer dienen, will zu Dir beten, rief sie mit
erstickter Stimme. Er hob sie auf und küßte sie.

		Und ich, sagte er, ich will Dich lieben, Lavinia. – Ein Schauer
lief durch seine Brust; er wußte, daß er eine Lüge sprach.

		Der Herzog führte Lavinia zu dem Altare und deutete auf das
Kreuz.

		Noch einmal wirst Du mir wieder gegeben, sagte er. Gott ist uns
gnädig, Du wirst der Trost und Stolz meines Alters sein. Danke ihm,
danke dem edlen Mann, an dessen Hand Dich ein geehrtes Leben
erwartet, und schwöre mir vor dem Bilde des Gekreuzigten, bei dem
Namen Deines ruhmvollen Geschlechts, schwöre in den Armen Deines
Vaters, daß Du Deiner würdig Cosimo treu anhängen willst, wie im
Leben so im Sterben.

		Ich schwöre! ich schwöre! rief Lavinia zitternd. Nie will ich
ihn lassen bis ins Grab. O, bis ins Grab!

		Diesem erschütternden Auftritt in der Gallerie folgte ein
freudiger, als Lavinia von ihrem Vater und Cosimo begleitet in dem
Theile des Hauses erschien, der ihr so lange verwehrt worden war.
Die Diener und Dienerinnen des Herzogs knieten um sie, küßten den
Saum ihres Kleides und segneten weinend vor Freude ihre junge
Herrin und diese Stunde. Ihr Entzücken steigerte sich aber noch
höher, als sie vernahmen, daß Graf Cosimo Vinci Lavinia's Verlobter
sei. Ihre Viva's ließen die große Halle beben, die so lange keinen
frohen Ton gehört hatte, und mit Erstaunen sahen Vorübergehende wie
der öde Palast Orzio plötzlich hell erleuchtete Fenster hatte, wie
die Laternen an der Thür brannten und laute, lachende Stimmen sich
dahinter hören ließen.

		 

		Nach einer Stunde begleiteten Lavinia und der Herzog den Grafen
zu seiner Mutter. Cosimo war voll ruhigen Ernstes, weich und
freundlich; er sprach dem zagenden Mädchen Muth ein und führte sie
die Treppe hinauf ohne Zögern in das Zimmer der Gräfin.

		Lange hatte sie ihren Sohn erwartet und mit welchen Hoffnungen
hörte sie seine Schritte!

		Er kommt, flüsterte sie sich lächelnd zu, und es rauschen
weibliche Gewänder. Er ist nicht allein, Lucia begleitet ihn,
Pesaro selbst – O, mein Cosimo! rief sie ihre Hände aufhebend, als
sich der schwere Damastvorhang an der Thüre bewegte und ihr Sohn
sichtbar wurde, in dessen Arm ein anderer Arm lag, Du bringst mir
eine Tochter!

		Ja, Mutter, ja, antwortete Cosimo mit erhabener Festigkeit, ich
bringe Dir eine Tochter, nimm sie gütig auf, hier ist sie!

		Den Vorhang ganz zurückwerfend führte er Lavinia herein, der
Herzog blieb hinter Beiden stehen.

		Lavinia! sagte die alte Dame in ihrer Bestürzung, als glaubte
sie zu irren.

		Lavinia ist es, wiederholte Cosimo. Ich habe sie mir erwählt,
Mutter. Sie wird eine gute Tochter sein.

		Dein Wille geschehe! rief die Gräfin zärtlich und gefaßt. Sei
gesegnet, mein Kind! Liebe ihn, wie ich ihn liebe.

		Lavinia warf sich zu ihren Füßen.

		O! meine Mutter, rief sie, aus tiefem Unglück bin ich zum Glück
berufen. Seit ich denken kann, bewundere ich ihn, jetzt darf ich
ihn lieben!

	
		
		6.

		Cosimo's Verlobung mit der Tochter Orzio's
machte ein unerhörtes Aufsehen in Venedig. Die verspottete Lavinia
war plötzlich eines Mannes Braut geworden, vor dessen Namen die
giftigste Verläumdung verstummen mußte; denn konnte man glauben,
daß er, der stolze bewunderte Cosimo, ein Mädchen von beflecktem
Ruf wählen würde, wenn er nicht von dem Ungrund aller jener
boshaften Anschuldigungen überzeugt war?

		Ein großer Theil derer, die zumeist gelästert hatten, war daher
auch überzeugt, daß Lavinia das Opfer einer nichtswürdigen Cabale
geworden sei, und Viele, die den Prinzen Rucini kannten,
behaupteten gradezu, daß er der Anstifter derselben sei. Um sein
gegebenes Wort zu brechen, habe er einen gewissenlosen Elenden
bestochen, der sich in Lavinia's Nähe drängen und die Rolle eines
zärtlichen Liebhabers spielen mußte, den die kindliche Jungfrau in
ihrer Unschuld duldete, bis er endlich absichtlich sich überraschen
ließ und Geständnisse ablegte, welche es dem Prinzen leicht
machten, Lavinia zu vernichten.

		Erreichte Cosimo in dieser Beziehung seine Absicht, Lavinia's
Ehre zu retten und die Schmach auf ihre Ankläger zu werfen, so gab
es nicht wenige auch, die sein Verfahren klug nannten. Der Herzog
war ein hochangesehener Mann und obwohl er niemals in der Regierung
eine bedeutende Rolle gespielt hatte, auch keine hervorragenden
Talente dazu besaß, so gehörte er doch zum Senate, wenigstens dem
Namen nach. Seine Familie zählte zu den ersten, und sein Vermögen
war bedeutend. Für Alles aber besaß er nur die einzige Erbin, die
somit jedenfalls das war, was man eine gute Partie zu nennen
pflegt, und diese zu machen und vor allen andern Eigenschaften bei
jeder Heirath zu schätzen, war den Venetianern als einem rechnenden
Volke von jeher angestammt.

		Mit aller Schadenlust und heimlichem Frohlocken freuten sich
jedoch die Meisten unter ihnen über die Demüthigung, welche dem
stolzen Procurator von St. Marco und seiner hochmüthigen
Tochter bereitet wurde. Die Auszeichnungen, welche Beide dem Grafen
Vinci zu Theil werden ließen, waren so auffallend gewesen, daß
Niemand zweifelte, welches Glück Cosimo erwartete; aber er hatte es
nicht dazu kommen lassen. Mit einem unabänderlichen Streiche hatte
er das ganze Gewebe zerrissen, alle Pläne Pesaro's zerstört, ihm
gezeigt, daß er nichts von ihm wünsche und wolle. Niemand wußte,
was er Cosimo angeboten, allein es verbreiteten sich Gerüchte
darüber, daß der Graf an demselben Abend, wo er von dem Procurator
kam, der ihm die Hand seiner Tochter antrug, zu Orzio gegangen sei
und sich mit Lavinia verlobt habe.

		Cosimo selbst schrieb am nächsten Morgen an Francesco Pesaro
einen fein höflichen und dankbaren Brief, in welchem er erklärte,
daß es ihm unmöglich sei, der Republik seine Dienste in der
betreffenden Angelegenheit zu widmen. Er setzte dabei noch einmal
auseinander, was Venedig von Oesterreich zu fürchten habe; wie dies
dreimal schon den Krieg über die Alpen getragen, Venedig in die
höchste Gefahr gebracht und es mit seinen Besitzungen jetzt
umringe. Dabei deutete er wiederholt auf den inneren Verfall, auf
die wachsende Verarmung sogar eines großen Theiles des Adels und
auf den auflösenden Einfluß, den das System der Neutralität über
alle Kraft des Staates gebracht habe. Ein Bündniß mit Frankreich
und Reformen im Geiste der neuen Zeit, welche unaufhaltsam
heranrücke, seien die einzigen Mittel, das Verderben, das er nahen
sehe, aufzuhalten und abzuwenden, und wenn er irgend dazu beitragen
könne, oder wenn die Staatsmänner, welche Venedig leiteten, in
ihrer Weisheit ihn für würdig erachten sollten, eine Ausarbeitung
aller seiner Gründe und Vorschläge entgegen zu nehmen, werde er
eine solche Schrift den Excellenzen überreichen. Dann fehlte es
nicht an Entschuldigungen und Bitten um Verzeihung seiner Kühnheit
und um Verzeihung für seine Ablehnungen.

		Cosimo erkannte gut genug, daß seine Tadel über die
Staatspolitik, wie seine Hinweisungen auf innere Reformen und auf
ein Bündniß mit Frankreich, als Verbrechen von den fanatischen
Anhängern des Alten erklärt werden konnten, er war daher so schlau
einfließen zu lassen, daß Se. Excellenz selbst sich ja Reformen
geneigt gezeigt hätten und nicht zu denen gehörte, welche jeden
Fortschritt von sich wiesen. Am Schlusse endlich zeigte er dem
Procurator auch seine bevorstehende Verbindung mit Lavinia an und
indem er einige Worte einfließen ließ, daß dies längst sein
Entschluß gewesen, und Freundschaft wie Dankbarkeit ihn den Herzog
und sein Haus von Jugend auf verehren lehrten, hoffte er, den
gekränkten Stolz des mächtigen Mannes dadurch am leichtesten zu
versöhnen.

		Auf diesen Brief erhielt Cosimo jedoch zunächst gar keine, dann
endlich eine kurze, kalte Antwort, welche deutlich bewies, daß
Pesaro's Thür ihm verschlossen sei, und er einen Feind mehr
besitze. Er zweifelte auch nicht und wurde es bald inne, daß damit
auch die Gunst verscherzt war, welche in der letzten Zeit ihm
manche der bedeutendsten unter den Regenten bezeigt hatten. Ihr
kaltes Begegnen, wo er zufällig mit ihnen zusammentraf, entging ihm
nicht, und sein Verstand mußte ihm sagen, daß er sich zu hüten
habe, denn das Schwert der Rache schwebte von jetzt ab über seinem
Haupte.

		Aber Cosimo fürchtete dies nicht so sehr, um davor zu
erschrecken, im Gegentheil dachte er mit größerer Energie als je
vorher daran, wie seinem Vaterlande geholfen werden könne. Der
Schlag, welcher sein Herz getroffen, hatte seinen Kopf gestählt,
und die schwärmerische Glut für ein Weib, das ihn verrathen, machte
jetzt unbestritten dem Gedanken Platz, sein Leben der Sache seines
Volkes zu widmen.

		Vor allen Dingen war er bemüht den Schritt, welchen er
unwiderruflich gethan, zu befestigen und sich selbst jedes Wanken
unmöglich zu machen. Schon am nächsten Tage war Venedig von seiner
Verlobung unterrichtet, und er wußte gewiß, daß Lambertini nicht
säumen würde, Coralie davon in Kenntniß zu setzen.

		Am folgenden Morgen schon erschien Fra Bartholomeo bei ihm, aber
Cosimo wies das Briefchen zurück, das der alte Mönch ihm
überreichen wollte.

		Mein Vater, sagte er, ich darf und will von dieser Frau nichts
mehr hören. Ich habe meine Hand dem Fräulein Orzio zugesagt, Alles,
was geschehen ist, liegt hinter mir, vor mir aber eine neue
Zukunft. Sagen Sie ihr, daß sie mich vergessen soll, wie ich es
thue, und daß ich ihr verzeihe.

		Der Mönch entfernte sich ohne Coralie zu vertheidigen, und
Cosimo athmete auf, als er fort war. Mit finsterem Lächeln legte er
die Hand auf sein Herz und sagte leise:

		Es ist leer, ganz leer, aber ich will es wieder füllen, und
Niemand soll wissen, daß es anders geworden ist, als es war. Was
haben die alten stolzen Römer von der Frauenliebe gesagt? Sie sei
nichts als das Streben nach Freundschaft durch den Anblick der
Schönheit geweckt. Und ist Lavinia nicht auch schön? fuhr er mit
schwermüthigem Geflüster fort, ist sie nicht schön genug, um mit
sorgender Freundschaft dies leere Herz zu füllen? Freundschaft ohne
Kummer, ohne jene verzehrende Sehnsucht, ohne jene grausamen Qualen
– ohne Leidenschaft! So will ich von jetzt an lieben, so will ich
Lavinia's Glück mein Glück sein lassen. Liebe ohne Leidenschaft,
ohne den Wankelmuth der Leidenschaft, so soll es sein!

		Der Seufzer, der auf seinen Lippen schwebte, zerrann vor der
Gewalt seiner Entschlüsse, und mit lächelnder Ruhe erschien er vor
seiner Mutter, um dieser zu beweisen, mit welcher Wohlüberlegtheit
er Alles bedacht und danach gehandelt habe. In einer langen
Unterredung erklärte er ihr, wie es kam, daß er anscheinend
plötzlich seinen Ueberzeugungen gefolgt war.

		Längst schon, sagte er, war ich dazu entschieden, mit dem Herzog
zu sprechen und Lavinia von ihm zu fordern, denn ich verehre ihn,
und Lavinia's unverschuldetes Unglück machte sie mir noch theurer.
In der ersten Kindheit hatte man sie schon dem Prinzen Rucini
zugesagt; das hielt uns alle ab an eine Verbindung zu denken. Der
Elende hat in schändlicher Weise sich frei gemacht, um so mehr
erschien es mir Pflicht, sie zu schützen und zu erretten.

		Mein edler Sohn, erwiederte die Gräfin gerührt, Gottes Segen
dafür auf Dich! Aber hast Du auch an Dich gedacht, Cosimo? Liebst
Du Lavinia?

		Soviel ein Mann in meiner Lage an sich denken muß, theure
Mutter, erwiederte er, habe ich dies nicht versäumt. Lavinia ist
gut und schön, aber noch mehr, sie ist Orzio's Tochter, und die
Verbindung mit ihr eine vortheilhafte. Wie weit ich auch davon
entfernt bin, fuhr er lächelnd fort, bei einer Heirath nur nach
Familien- oder Glücksvortheilen zu fragen, so muß der letzte
Sprößling eines alten Hauses sich doch auch daran erinnern,
besonders wenn er ein Venetianer ist.

		Die alte Dame hörte ihn mit Verwunderung reden. Ihre Blicke
hingen mit liebevoller Sorge an seinem schönen Gesicht, sie drückte
seine Hände und lächelte furchtsam.

		Wenn Du daran dachtest, mein Cosimo, flüsterte sie, dann
wahrlich – ja, dann weiß ich nicht, warum Du Lucia Pesaro nicht
wähltest.

		Darüber höre mich, erwiederte er. Als ich mit dem Procurator
sprach, erkannte ich deutlich, was seine Auszeichnungen bezweckten.
Er machte mir verlockende Anerbietungen, deutete mir an, daß ich
bald zu den ersten Männern der Republik gehören könne, allein es
war gewiß, daß ich alle meine Grundsätze abschwören, ein Geschöpf
der jetzigen Herren Venedigs, ein Helfershelfer ihrer
Regierungskünste werden müßte. Und das will ich niemals sein, fuhr
er fort, eben so wenig aber konnte ich Lucia's Gatte werden. Sie
ist von großer Begabung, aber sie besitzt ein hartes, stolzes
Gemüth. Ich würde unglücklich geworden sein, darum beschloß ich mit
einem raschen Streiche den Knoten zu zerschneiden, ehe dieser mich
erwürgte. Hätte ich den Palast der Procuratoren öfter besucht,
länger die Gerüchte genährt, welche sich schon verbreiteten, so
wäre ich schuldig geworden. Meine Verlobung mit Lavinia widerlegt
alles Gerede. Pesaro kann nicht beleidigt sein, ich habe seine
Absichten nicht genährt, keine Hoffnungen erweckt, auch Lucia wird
mir leichter vergeben.

		Ich wünsche, daß Du Recht hast, sagte die Gräfin leise seufzend,
als er geendet hatte. Pesaro ist rachsüchtig und stolz. Man sagt
ihm nach, daß er unversöhnlich sei und noch niemals eine
Beleidigung vergeben habe.

		Mag er mich denn hassen, wenn er nicht anders will, antwortete
Cosimo, ich bin daran gewöhnt und werde mich, so gut ich kann,
davor zu schützen suchen. Sei nicht so traurig, theure Mutter,
sprach er weiter, als er die Betrübniß in ihren Zügen sah, es ist
nicht Alles so schlimm, als es scheint. Offen werden sie mich nicht
anzugreifen wagen, denn Tyrannen sind immer feige, und ich habe
viele Freunde. Endlich auch müssen wir die Verhältnisse bedenken,
die nicht so beschaffen sind, um ihnen großen Muth zu geben. Die
Unzufriedenheit ist allgemein, trotz ihres fürchterlichen
Tribunals. Seit der alte, wilde Foscarini todt ist, haben die
Decemvirn ihr grimmigstes Haupt verloren. Selbst im Senat sind
Männer, die anders denken, und in dem großen Rathe noch viel mehre,
die an Abschaffung der Allgewalt ihrer Oberherren denken. Mocenigo
ist krank, und im Geheimen wird gearbeitet, ihm einen Nachfolger zu
geben, der Reformen günstig gesinnt ist. Man denkt an Paulo Renier,
sogar an Carlo Pisani. Die Zeit ist gekommen, wo eine günstige
Wendung möglich wird, und in Verbindung mit Orzio, unterstützt von
ihm und seinen Anhängern, kann es leicht sein, daß die Reformpartei
diesmal glücklicher ist, als früher.

		Die alte Dame hörte dies gläubig an, denn ihr Vertrauen zu
Cosimo war so groß, als ihre Liebe. Sie schloß ihn in ihre Arme und
sagte beglückt:

		Du bist gut und bist verständig. O! behüte Dich für Deine
Mutter, deren einziger, letzter Trost Du bist. Lavinia ist noch
sehr jung, aber ihr Unglück hat sie älter gemacht. Sie hat ihr
ganzes Lebensheil an Deine großmüthige That gekettet, Du hast eine
Seele gewonnen, die ganz und für immer Dein ist.

		 

		Cosimo brachte den Tag damit zu, Briefe an entfernte Freunde zu
schreiben, am Abend aber ging er, um Lavinia und ihren Vater zu
besuchen, die ihn mit allen Beweisen zärtlicher Zuneigung
empfingen. Seine heitere Unbefangenheit und die zarte Weise, mit
welcher er das verschüchterte und bedrückte Gemüth Lavinia's von
allen schreckenden Erinnerungen zu befreien suchte, machten, daß
sie bald mit vollem Vertrauen ihn betrachtete. Ein glückliches
Lächeln schwebte um ihre Lippen, und begeisterungsvoll hefteten
sich ihre Augen auf ihn, der ihr eine schöne Zukunft
ankündigte.

		Lange gingen sie in dem kleinen Gärtchen umher, und Cosimo
erzählte ihr, daß mit dem nächsten Frühjahr ihre Hochzeit gefeiert
werden solle. Bis dahin wolle er jeden Abend bei ihr sein, jeder
Tag solle neue Freuden bringen, und sobald der Segen der Kirche sie
ganz vereinigt habe, wolle er sie nach Neapel und auf seine Güter
in der Nähe Sorento's führen, dort die schönste Zeit mit ihr zu
verleben.

		Lavinia blickte mit solcher Seligkeit dafür zu ihm auf, daß er
sie an seine Brust drückte und sie küßte.

		Er fühlte ihr leises Zittern, er sah, wie ihre Augen ihn
anstrahlten, Sterne der Verkündigung, die ihr feuchtes Feuer in
sein Herz warfen, das davor erschrak.

		Wirst Du die arme Lavinia auch immer lieben? fragte sie
furchtsam demüthig.

		Immer! antwortete er mit tiefer Stimme; immer, theure Lavinia,
wie in diesem Augenblick. Gott hört meinen Schwur!

		O dann, rief sie leidenschaftlich den Kopf in den Nacken legend,
dann, edler geliebter Cosimo, will ich nichts mehr von Allem, was
die Welt geben kann. Mit Dir leben will ich, und mit Dir
sterben.

		Er blickte in den nächtlichen Himmel hinauf, und während seine
Arme sie umfaßten, murmelte er tonlos: So sei es, Lavinia, ich bin
Dir treu!

		Der Herzog kam, und Cosimo blieb bei ihm, bis es spät wurde. Die
beiden Männer hatten viel zu sprechen, sowohl über ihre
Familienangelegenheiten wie über das, was Venedig betraf. Orzio
hatte erfahren, was zwischen Pesaro und Cosimo vorgegangen, und
heimlich erfreut hörte Lavinia zu, als ihr Geliebter erklärte, daß
er niemals Lucia's Neigung hätte erwiedern können. Ihr Herz schlug
feuriger bei diesem Geständniß, denn sie, die Geschmähte,
Verlassene, war ja die Bevorzugte und Erwählte. Voll süßer
Dankbarkeit hing ihre Seele sich an den theuren Mann mit allen
ihren Freudenträumen, und während die beiden Nobili immer
ernsthafter und leiser sich in politische Entwürfe vertieften, saß
sie entzückt lächelnd und blätterte in dem Bilderbuche ihres
Glücks.

		Orzio war mit Allem einverstanden, was Cosimo ihm so klar
entwickelte. Der gesammte Adel hatte den tiefsten Widerwillen gegen
die Gewalt der Zehn und gegen die fürchterliche Tyrannei der
Inquisitoren. Es kam nur darauf an, diese Unzufriedenheit zu
organisiren, Plan und Ziel hinein zu bringen und die Furcht zu
überwältigen, durch welche bis jetzt die Beherrscher Venedigs sich
vornehmlich behauptet hatten. Denn als zuletzt es im großen Rathe
zur Abstimmung gekommen war, die Zehner zu beschränken, fand man
nicht weniger als zweihundert und vierunddreißig leere Zettel in
der Urne.

		Aus Angst vor der Rache der Mächtigen hatten so Viele nicht
gewagt ihre Stimme abzugeben, doch Cosimo folgerte daraus, daß, da
sich diese Furchtsamen trotz dessen nicht für die Tyrannen erklärt
hatten, man ihnen nur Muth zu machen brauchte, um ihrer
größtentheils gewiß zu sein. Das Ansehn des Herzogs sollte dazu
helfen. Er war bereit allen Einfluß anzuwenden, um die
Vorbereitungen zum gemeinsamen Handeln zu treffen, die Gemüther
anzuregen und die nöthige Thätigkeit in das Gewebe zu bringen.

		Cosimo dagegen wollte ihn nicht allein unterstützen und die
jüngeren Köpfe unter seinen Bekannten in Bewegung setzen, er wollte
auch auf die Bürger und auf die Masse einzuwirken suchen, ihnen
Gedanken über ihre Zustände und über Aenderungen derselben
beibringen, welche ihnen Licht verschaffen sollten.

		Es schien so schwer nicht, zu günstigen Erfolgen zu kommen, und
obwohl das Vorhaben von den Regierenden gewiß verdammt wurde und
ihren Haß erregen mußte, so war es doch keinesweges eine
Verschwörung gegen sie, sondern die Mittel, dem Rechte nach, nicht
unerlaubt. Der große Rath hatte ja zu wählen, nur die herrschende
Tyrannei hatte diese Rechte zu Schein und Spiel gemacht.

		Dennoch blieb große Vorsicht nöthig und diese sollte auch
angewandt sein. Nicht offen wollte Orzio auftreten, nur
ausforschend und gelegentlich sprechend, bis ein Kern gewonnen sei,
aus dem sich der Baum der Erkenntniß entwickeln lasse. Cosimo mußte
ihm daher auch zusagen, nichts zu übereilen und keinen Anlaß zu
einem offenen Ausbruch des Mißvergnügens zu geben, der Alles
verderben konnte.

		Spät erst verließ der Graf das Haus des Herzogs und die
glückliche Lavinia, der er sein freudiges Wiedersehen auf morgen
zuflüsterte. Dicht in seinen Mantel gehüllt, ging er an der Kirche
San Georgio vorüber, als eine Gestalt ihm entgegen kam, die ihn
erschreckte. Er erkannte sie, noch ehe er ihre Stimme hörte; aber
ein krampfhafter Schmerz durchzuckte ihn, als sie bei ihm stand und
seinen Namen nannte.

		Was willst Du noch von mir – Coralie? fragte er seine Bewegung
beherrschend.

		Was ich will? antwortete sie, Rechenschaft, Cosimo. O, was hast
Du Dir und mir gethan!

		Du hast mich verrathen, Dich verrathen, sagte er, und forderst
Rechenschaft?

		Beweise! Beweise! flüsterte sie.

		Wo sind meine Briefe? fuhr er fort. Du hast sie Lorenzo
gegeben.

		Nein, entgegnete sie, er hat sie mir entrissen; gewaltsam
entrissen. Er wußte Alles.

		Und dafür, fuhr Cosimo fort, bist Du ihm gefällig gewesen, hast
Dich schmücken lassen, wie ein Opferlamm, mit dem Schmuck des
Herzogs Ferdinand, hast Dich ihm an demselben Tage zuführen lassen,
um zu tanzen und in seinen Armen mich zu vergessen.

		Mutter Gottes! höre ihn und vergieb ihm! rief Coralie. Nicht,
weil Lambertini, weil meine eigene Mutter mir mit offener Schmach
und dem Klostergefängniß drohte – nein, darum nicht, Cosimo.
Mochten sie mich als eine Verworfene behandeln, ich hätte es
geduldet; aber weil sie Dich verfluchten, nicht eher zu ruhen
schworen, bis ihre Rache Dich getroffen habe, darum nahm ich die
Geschenke, darum ging ich – ging ich, Cosimo, mit dem Versprechen,
frei zu sein von Zwang und Buße. Zwischen mir und ihm, sobald er
erreicht, was er bezweckt, sobald er Gesandter sei und der Herzog
Venedig verlassen habe, sollte eine Trennung stattfinden, und diese
Trennung führte mich zu Dir. Keine Hölle hätte mich geschreckt, um
sie zu kaufen. Bei Gottes Allmacht! bei Seligkeit und Verderben,
Cosimo! es ist wahr. Glaube mir, ich bin unschuldig.

		Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, er ließ es einen
Augenblick geschehen, aber sein Mantel öffnete sich nicht, er zog
sie nicht in seine Arme. Sein bleiches Gesicht starrte in die
düsteren Wolken hinauf, die Donnerschläge seiner Schmerzen
verhallten vor der eisernen Gewißheit, nichts ändern zu können.

		Was ich auch glauben möchte, antwortete er, die Zeit dazu ist
vorüber. Wir müssen scheiden, Coralie, es giebt keinen Weg, der uns
wieder zusammenführt. Ich bin Lavinia's Verlobter.

		Cosimo! rief Coralie bebend, und mit verzweifelnder Leidenschaft
fügte sie hinzu: Treuloser Mann! Du darfst mich nicht verlassen.
Mir gehörst Du an, mir allein!

		Du nicht mir, erwiederte er. Du hast Deine Würfel geworfen,
Coralie. Ganz Venedig nennt Dich des Herzoge Geliebte. Seit Du
seine Steine, seine Ketten nahmst, ist Dein Name befleckt. Cosimo
Vinci kann nicht mehr zurückkehren.

		Und wie er im harten, stolzen Tone dies gesprochen, grausame
Scheideworte, die ihn auf immer von ihr trennen sollten, riß er
sich los und entfernte sich von ihr.

		Coralie Lambertini taumelte an das Kirchengitter, dessen
Eisenstäbe sie mit ihren glühenden Fingern drückte, als wollte sie
das Erz zerschmelzen. Ihre Augen blickten ihm nach, bis er in der
Dunkelheit verschwand. Sie regte sich nicht, kein Schrei, kein
flehendes Wort kam über ihre Lippen.

		Dein Name ist befleckt, murmelte sie endlich vor sich hin. Ganz
Venedig weiß es, und er – er ist zu stolz für meine Schande!

		Ein Mann trat hinter einem der gewaltigen Pfeiler der Kirche
hervor, wo er bis jetzt verborgen gewesen. Sie sah ihn kommen, ohne
zu erschrecken.

		Coralie, sagte er, gieb mir Deinen Arm, laß uns gehen.

		Du bist da, antwortete sie, sich aufrichtend, das ist gut,
Lorenzo. Hast Du gehört?

		Alles, versetzte er. Er verachtet Dich und Deine närrische
Liebe

		Du bist ein guter Rechner, Lorenzo! rief sie hohnvoll, ein
wackerer Handelsmann. Hier ist Deine Sclavin, komm, verkaufe sie.
Mache den besten Preis, den Du machen kannst, ich will Deinen
Handel unterstützen. Fort, laß den Herzog kommen, noch heut.
Venedig weist mit Fingern auf mich, es soll ein Recht dazu
haben!

	
		
		7.

		Während der nächsten Wochen war Cosimo thätig,
um nach den Plänen zu handeln, welche er mit Orzio verabredet
hatte, um die Stimmung vorzubereiten, die zum Gelingen derselben
nothwendig war. Häufig erschien er in dem Casino des Adels, dort
mit seinen Freunden zu sprechen und die Zahl seiner Anhänger zu
vermehren, und da ein großer Theil der Nobili schon damals tief
heruntergekommen war, wurde seine großmüthige Freigebigkeit bald
eben so gerühmt, wie seine Liebenswürdigkeit und der Reiz seiner
Unterhaltung.

		Wenn er erschien, wurde er schnell von einem Haufen junger Leute
umringt, die ihn als ihren Führer betrachteten; aber mitten in
Lustbarkeiten, Spielen und dem Austausch von Neuigkeiten wandten
sich die Gespräche dann häufig auch auf die Weltbegebenheiten und
auf Venedigs Verhältnisse, endlich wohl auch auf die nächsten
Wahlen, auf die Krankheit des Dogen und auf Fragen über das, was
kommen werde und geschehen müsse, wobei es nicht an Winken und
Aeußerungen über den Druck und die Uebel der gegenwärtigen
Einrichtungen fehlte.

		Es fielen dabei auch wohl manche hastige und feurige Worte und
Wünsche, daß es anders werden müsse, Cosimo aber hütete sich wohl,
den Ton anzugeben. Er beruhigte vielmehr die Erregtesten und
deutete darauf hin, wie in dem großen Rath ja eigentlich von jeher
alle Macht der Republik gelegen habe und noch liege, denn kein
Gesetz habe ihm diese je genommen.

		Auch der Herzog Orzio wirkte in derselben Weise im Senat. Zur
Feier der Verlobung seiner Tochter öffnete er sein Haus zu mehren
großen Festen, bei denen ein bedeutender Theil der Aristokratie
erschien; allein diese Feste zeigten auch, daß ein anderer Theil
sich von ihm zurückhielt; denn keine geringe Anzahl Senatoren und
angesehener Männer fehlte dabei, die sonst wohl als Reformen
günstig und mit den Zuständen unzufrieden galten.

		Dasselbe war der Fall, als Cosimo den Palast seines Vaters in
ähnlicher Weise mit Gästen füllte. Er hatte viel Geld ausgegeben,
um die Prachtzimmer neu auszuschmücken; man erzählte in Venedig
zahlreiche Geschichten darüber, und die Neugier bewog Manchen, den
Einladungen zu folgen; allein es war auch nur diese; wirkliche
Theilnahme bezeigten ihm Wenige, und Cosimo war zu einsichtig, um
nicht zu bemerken, daß auch in diesen Reihen die Scheu vorwaltete,
sich ihm zu nähern und der Regierung einen Grund zum Verdacht zu
geben.

		Um so mehr war Cosimo darauf bedacht, sich seiner anderen
Stützen besser zu versichern. Zeither hatte er es so viel als
möglich vermieden, mit seinen alten Freunden unter dem Volke,
namentlich mit den rüstigen Gondolieren, die ihn alle kannten, zu
verkehren, nun aber ließ er sich häufiger wieder sehen, und bei
Spaziergängen erschien er zuweilen plötzlich an ihren Sammelplätzen
mitten unter ihnen, um mit ihnen zu plaudern und zu scherzen.

		Da war denn Keiner der schwarzäugigen, gelenkigen Burschen, der
seine rothe Mütze nicht in die Luft gewirbelt hätte, sobald er den
Grafen erblickte, und Keiner, der auf seinen Wink nicht mit Faust
und Messer bereit gewesen wäre, Alles zu thun, was er verlangte.
Der freigebige, herablassende Herr war ihnen lieber als Alle; sein
Anblick schon hatte für diese rohen Männer etwas Fesselndes, seine
Anrede und sein Lob machten sie stolz, und was er zuweilen zu ihnen
sprach von alten Zeiten, wo aus den Gondolieren Venedigs das
kühnste und tapferste Seevolk der Republik hervorgegangen sei,
welches Griechen, Spanier und Türken zittern gemacht, und die
wilden Corsaren Afrika's gebändigt, hörten sie mit Freude und mit
Schaam zugleich.

		Denn jetzt war es anders. Jetzt zahlte Venedig den Algierern und
Tunesern Tribut, jetzt verfaulten die Gallionen, armselige
Ueberbleibsel der gewaltigen Flotten, im Kriegshafen, armselige
dalmatische Söldner bewachten die verfallenden Schanzen und Thürme,
und die reichen Gondoliere waren arm geworden, Seidenjacken und
Quasten trug Keiner mehr.

		Es waren jedoch nicht die Gondoliere allein, welche Cosimo
anhingen, der gesammte Bürgerstand nannte seinen Namen mit
Wohlgefallen und geheimen Hoffnungen, denn unter einem gedrückten
Volke mußte ein Mann wie er, von dem es bekannt war, daß die
Regierung ihn haßte und schon einmal gezwungen hatte, Venedig zu
verlassen, viele Menschen finden, die ihn dafür werth hielten und
von ihm besondere Dinge glaubten. Ohne daß er noch etwas gethan,
war seine Rückkehr genügend, um eine gewisse Unruhe in viele Köpfe
zu bringen, und bald genug flüsterte man sich zu, daß es bei den
nächsten Wahlen, stürmisch hergehen werde. Nicht mehr wie früher
werde der große Rath sich demüthig ducken und zu Allem ja sagen. Er
werde seine Rechte vertheidigen und des Volkes Rechte aufhelfen.
Die Zehner und die Inquisition müßten fallen, vermehrte Freiheit
werde vermehrte Thätigkeit sammt neuem Handel und Verkehr
bringen. –

		Woher diese Unruhe und mancherlei Gerüchte kamen, wußte Niemand,
aber Cosimo Vinci war wieder da, und heirathete Gonsalvo Orzio's
Tochter, einer Excellenza, die immer des Volkes Freund war. Ihnen
würde es wohl gelingen, die Nobili zusammen zu halten, und zu ihnen
würden alle stehen, die es mit Venedig gut meinten, denn kaum sei
die Wirthschaft länger zu ertragen.

		Die guten Bürger hüteten sich freilich, Dergleichen laut zu
sagen; aber wie es in Zeiten geht, wo der Boden unter den Füßen der
Gewaltigen zu zittern beginnt: Einer machte dem Anderen Muth, und
gewiß war in Venedig seit langen Zeiten nicht so verwegen
gesprochen worden, als damals.

		Es war auch, als empfänden die furchtbaren Inquisitoren Scheu
vor dem Umsichgreifen dieser Stimmung und als meinten sie, man
müsse diese nicht noch mehr aufreizen, sondern lieber von der
Strenge nachlassen. Man hörte nicht vom plötzlichen Verschwinden
solcher Personen, die, wenn sie zu anderer Zeit so wenig vorsichtig
in Aeußerungen gewesen wären, das Aeußerste hätten besorgen
müssen.

		In den Weinschenken wurde über den nächsten Dogen verhandelt und
alle Heiligen angerufen, daß nicht etwa Franscesco Pesaro Doge
werde, denn von ihm habe Venedig nimmer Gutes zu erwarten. Mancher
Fluch gegen die Foscarini, die Spada, die Barbarimio und andere der
ersten unter den Herrschern wurde dabei zwischen den Zähnen
gemurmelt.

		In dieser Zeit war es auch, wo in Venedig eine kleine Schrift
erschien, die in allen Kreisen das größte Aufsehen erregte. Es war
keine Aufforderung zur Herstellung alter Rechte, keine Aufzählung
von Uebeln und Leiden, nicht einmal eine Klage über Druck und böse
Zeit darin, und doch konnte der Eindruck nicht größer sein. Es
hatte sich Jemand bemüht, auf wenigen Blättern die Geschichte der
Republik in verständlichster Art zu schreiben.

		Die ältesten Zeiten allgemeiner Freiheit wurden in wenigen
einfachen Zügen eben so eindringlich dargestellt, wie das Aufblühen
und Umsichgreifen der erblichen Aristokratie, deren Kämpfe gegen
die Volksgewalt, und deren Kämpfe gegen die fürstliche Macht der
Dogen. So ging es fort bis zu der Zeit, wo der Rath der Zehn und
die Staatsinquisition alle Gewalt an sich rissen, wo Doge sowohl
wie großer Rath ihre Geschöpfe wurden, und mit einigen schlagenden
Thatsachen zeigte der unbekannte Verfasser, wie hieraus eine
entsetzliche Tyrannei entspringen mußte, der ebensowohl die
Verknechtung des Volkes unter zahllosen Greuelthaten gelang, wie
Venedigs staatlicher Verfall die Folge war.

		Bis auf die Gegenwart setzten sich die Blätter fort, deren
letzte Seiten mit den Namen der Männer gefüllt waren, die Versuche
gemacht hatten, den Bann zu brechen, und daran zu Grunde gingen:
mit den Namen von Verbannten und mit Tod oder Kerker Bestraften,
deren Andenken und deren Schatten heraufbeschworen wurden; was aber
fast noch mehr die Theilnahme und die Neugier erregte, war ein
Auszug aus den geheim gehaltenen Statuten der Staatsinquisition vom
16ten Juni 1454, deren furchtbare Artikel Zittern und Entsetzen
erregten.

		Wie diese kleine Schrift verbreitet wurde, war nicht zu
ermitteln. Sie wurde in manchen Wohnungen gefunden, manchen
Personen in die Taschen gesteckt, in Wirthshäusern auf die Tische
gelegt und kam an vielen Orten zugleich zum Vorschein, in den
Kreisen der Nobili sowohl, wie bei Kaufleuten und Advocaten und in
der Masse des Volkes.

		Obwohl nun nicht eine gehässige Aeußerung darin enthalten war,
der Ton vielmehr der ruhigste und einfachste blieb, auch nichts
darin stand, was nicht geschichtlich wohlbegründet genannt werden
mußte, so erschien dies Unterfangen doch so kühn und für Venedigs
Verhältnisse so außerordentlich, daß ein allgemeines Staunen und
Schrecken entstand. In anderen Ländern, in Frankreich zumal, war
längst die Presse in heftigsten Kampf mit der Staatsgewalt
gerathen. Manchem verwegenen Schriftsteller hatte der Henker in
England die Ohren abgeschnitten, oder in Paris seine
verbrecherischen Schriften verbrannt. In Venedig wußte man davon
nichts. Die Inquisition wachte, und das Volk war so wenig vertraut
mit dem Geist, der im Worte steckt, so tief heruntergebracht und
von geringer Bildung, daß die Presse weder Furcht noch Hoffnungen
erregte.

		Plötzlich geschah ein erster Versuch, und wie ein lang
verschlossener Zauber drang er in die Gemüther. Wenn auch die
wenigsten Venetianer lesen konnten, so gab es doch immer Leute,
selbst in der Masse der armen Priester, die ihnen behülflich dazu
waren, und mit Erstaunen hörten große Versammlungen lautlos zu, wie
es in ihrem Vaterlande hergegangen, wie es gekommen, daß die Bürger
alles Recht verloren, und was geschehen bis auf diese Stunde.

		Ein solches Gastmahl vom Brunnen der Erkenntniß war eben so neu,
wie alle Lebensgeister aufregend, Gedanken bringend und Gedanken
verwirrend. Die Regierung gerieth darüber mehr noch als bisher in
Unruhe, ihre Spione waren in unausgesetzter Thätigkeit, und deren
Berichte nicht geeignet, die Gewissen zu erleichtern. Die Aufregung
war allgemein, alle Gemüther davon erfüllt.

		Der Verdacht, der Urheber dieses Verbrechens zu sein, fiel, wie
es nicht anders sein konnte, auf Cosimo, der auf das Genauste
beobachtet wurde; allein kein Späher konnte etwas entdecken, was
nicht viele wußten.

		Cosimo erschien unbefangener und mit sich und seinem häuslichen
Leben beschäftigter als je. Seine Tage waren seinen Geschäften
gewidmet, seine Abende brachte er bei Lavinia zu, und man sah ihn
in ihrer Begleitung mit seiner Mutter und Orzio häufig in den
Straßen oder bei Lustfahrten auf den Kanälen und auf dem Meere,
anscheinend versenkt in Vergnügungen und in froher Laune.

		Sein Anhang war groß, und die Begeisterung für ihn gab sich
häufig kund, doch sein Benehmen blieb vorsichtig und seine
Aeußerungen über die verbreitete Schrift trugen dies Gepräge.

		Ich thue nichts Heimliches und Verstecktes, sagte er, als
Freunde mit ihm davon sprachen, und keine meiner Handlungen wird je
nöthig haben, mich und meinen Namen zu verläugnen. Wenn ich das
geschrieben hätte, würde ich mich öffentlich dazu bekennen, denn
der Inhalt ist gut und wahr, und wer kann behaupten, daß die
Wahrheit der Geschichte, so dargestellt, ein Verbrechen wäre?
Allein ich bin der Verfasser nicht. Ich hätte die Thorheit niemals
begangen, mich nicht zu nennen, denn wie ihr sehet werde ich
dadurch erst so recht zum Gegenstande gehässiger Anschuldigungen.
Es kommt mir vor, als merkte ich die Absicht, denn weil ich mich
außer aller Kenntniß weiß und dabei doch überall behaupten höre,
ich und kein Anderer stecke dahinter, muß ich um so mehr bedenken,
wer dahinter steckt. Nur Geduld, wir werden bald sehen, wozu es
dienen soll.

		 

		Odoardo Albergati war eine Zeit lang von Venedig entfernt
gewesen. Er hatte sich in die Einsamkeit seiner Villa del Borgo an
den Ufern der Brenta zurückgezogen, weil sein edles Herz von mehr
als einem Dorn durchstochen wurde. Er liebte Cosimo aufs Innigste,
und doch war er mit dessen Thun unzufrieden.

		Die letzten, jähen, leidenschaftlichen Schritte seines Freundes
hatten so viel Abstoßendes und Widerwärtiges für ihn, daß er
unmöglich in die Glückwünsche einzustimmen vermochte, welche die
Ereignisse forderten. Er allein wußte ja, was Cosimo gethan, was er
verschleudert und was er eingetauscht hatte, und zu seiner
Ueberzeugung, daß Cosimo Unglück über sich gebracht, kam sein
geheimer Schmerz, daß er zugleich Lucia's Glück damit
zerstörte.

		Seine großmüthige Seele hatte in einer erhabenen Entsagung Trost
gefunden. Er sah den Freund zu Glanz und Ehren berufen, er sah die
ehrgeizige Geliebte an dessen Seite, als Dogaresse, die
Herzogskrone auf ihren düsteren Locken; alle Kronen der Welt hätte
er für sie aufhäufen mögen, und jetzt lag Alles zerbrochen und
zerknickt.

		Lucia verbarg sich, wie man sagte, selbst vor ihrem Vater und
ihren Geschwistern; sie lag krank an ihrer verschmähten Liebe,
Cosimo aber war einem unbedeutenden entehrten Mädchen anheim
gefallen, das er in schwärmerischer Hoffnungslosigkeit ehrlich
machen wollte, weil er meinte, sein verarmtes Herz sei nur dazu
noch gut genug.

		Alle Nachrichten, welche Odoardo erhielt, machten ihn trauriger.
Er stand nicht allein mit Männern in Verbindung, die zu Cosimo's
Freunden zählten, mehre seiner Verwandten befanden sich in hohen
Regierungsämtern, unerschütterliche Anhänger der alten Ordnung und
vertraut mit den ersten Größen der Republik. Was er aus ihren
Mittheilungen las, erfüllte ihn mit Besorgnissen, denn die
heftigsten Anschuldigungen gegen Cosimo sowohl, wie gegen den
Herzog Orzio, sprachen sich darin aus, und man wünschte ihm Glück,
sich von diesen zurückgezogen zu haben, weil es kein gutes Ende mit
ihnen nehmen würde.

		Allerlei Andeutungen, daß die Regierung diesem Treiben ein Ziel
setzen werde, ehe die Verschwörer es ahnten, erhöhten den Kummer
des getreuen Albergati, und eben als er mit dem Vorhaben rang nach
Venedig zu gehen, um zu warnen und zu helfen, erhielt er die
Schrift zugesandt, welche seine Bestürzung auf den Gipfel trieb.
Auch nach seiner Meinung konnte Cosimo allein dies verfaßt und
verbreitet haben und damit hatte er die Brücke hinter sich
abgebrochen.

		Albergati's Verwandter, eines der Mitglieder des hohen Raths,
Guiseppe Capello, ein strenger, finsterer Mann, schrieb ihm darüber
wie von einem unerhörten Staatsverbrechen und machte es ihm zur
Pflicht, jeden Umgang mit Cosimo Vinci von jetzt an abzubrechen.
Albergati wußte, daß der Inhalt dieser Blätter gesetzlich
unstrafbar sei, allein er wußte auch, daß die Inquisition nicht
nach Gesetzen frage, sondern erbarmungslos vernichte, was ihren
Staat in Gefahr bringe, und daß dies der Fall sei, konnte Niemand
verkennen.

		So machte er sich auf den Weg nach Venedig, das er am Abend
erreichte, und von seinen Sorgen getrieben, suchte er zunächst
seinen Vetter auf, um von ihm was vorgehe zu erfahren. Der hohe
Rath des Dogen, aus sieben Excellenzen bestehend, war an diesem
Tage versammelt worden, und Guiseppe Capello so eben daraus
zurückgekehrt. Als Odoardo bei ihm eintrat, fand er ihn nicht
allein. Der Staatsprocurator Pesaro war bei ihm, die beiden Herren
empfingen ihn jedoch mit Freundlichkeit.

		Mein lieber Albergati, sagte der Rath, ich dachte es beinahe,
daß mein Brief Dich nach Venedig bringen würde, obwohl ich
gewünscht hätte, Du wärst in der Villa Borgo geblieben. Inzwischen
überzeuge Dich, was Dein Freund Cosimo angerichtet hat, und kehre
dann, so schnell Du kannst, in Deine Einsamkeit zurück.

		Wenn ich nicht vermag Gutes zu bewirken, erwiederte Odoardo,
werde ich diesen Rath gern befolgen.

		Capello wechselte einen Blick mit dem Procurator, der still an
seinem Platze saß, Arme und Füße kreuzend, und fuhr dann fort:

		Dein Vater gehörte, wie wir, zu den treuen Freunden Marc
Foscarini's und hielt fest an unseren alten Satzungen; Du bist zu
verständig, um ein Freund der Umstürzer und Zerstörer zu sein. Hüte
Dich, Dein Schicksal mit dem ihren zu verflechten.

		Odoardo sprach sein Bedauern aus, daß solche Zerwürfnisse in
Venedig stattfinden könnten, und knüpfte Hoffnungen daran, die
leise andeuten sollten, daß man zu viel davon fürchte, allein in
gereiztem Tone fiel sein Vetter ein und schilderte die Ränke der
Aufrührer in erbitterter Weise. Auch Pesaro fügte Einiges hinzu,
und seine kalte Ruhe wie der wegwerfende Spott über die
Unternehmungen einer Hand voll knabenhafter Hitzköpfe, ängstigten
Albergati mehr noch, als Capello's Schimpfreden.

		Nach einer halben Stunde schien es ihm das Gerathenste sich auf
sein Bedauern zu beschränken und zu überlegen, was er hörte. Die
Schilderungen der beiden Staatsmänner ließen ihm keinen Zweifel,
daß die Regierung nicht länger die Hände still halten werde. Was
sie thun wollte, blieb ihm geheim, nur im letzten Augenblicke, als
er Abschied nahm, erhielt er noch einen Wink darüber.

		Ich rathe Dir nochmals, Dich von jeder Theilnahme entfernt zu
halten, sagte Capello. Es könnte sein, daß Du es sonst bald zu
bereuen hättest, guten Rath nicht zeitig befolgt zu haben. Das
ganze Gesindel läuft beim ersten Kanonenschuß davon und überläßt
Euch dem verdienten Schicksal.

		Bah! fiel Pesaro lächelnd ein, lassen Sie ihn; er ist einsichtig
und wird wissen, was er zu thun hat. Bei einiger Klugheit wird
Jeder, der sich einer Verschwörung beigesellt, die Mittel bedenken,
welche ihm zu Gebot stehen, eine Regierung zu stürzen, und sich
fragen, was bleibt dieser übrig, um sich zu vertheidigen? Danach
muß man seine Wahl treffen. Sie werden dies nicht unterlassen, Herr
Albergati, zugleich aber werden Sie sich überzeugen, daß
Verblendeten keine Vernunft zu predigen ist. Ich hoffe, Sie morgen
bei mir zu sehen, fuhr er fort, wir werden dann weiter sprechen;
zunächst aber nehmen Sie den Glauben mit, daß wir uns nicht
fürchten. Der Winter wird in Venedig so gefeiert sein, wie es immer
der Fall war, selbst wenn Paulo Renier wirklich bis dahin Doge
geworden sein sollte.

		Ja, ich will mich überzeugen, sagte Odoardo zu sich selbst, als
er gegangen war. Ich will Cosimo aufsuchen, je schneller, je
besser. Er muß hören, wie es mit ihm steht, und darf sich nicht
davor verschließen.

		Er ging nach Cosimo's Wohnung und traf ihn eben im Begriff
auszugehen, um Lavinia zu besuchen. –

		Du mußt mich begleiten, Odoardo, rief der Graf, nach dem
herzlichsten Empfang. Endlich habe ich Dich wieder und will Dir
zeigen, daß ich glücklich bin.

		Glücklich, erwiederte Albergati seine Hände pressend, und indem
er in seines Freundes Gesicht zu lesen suchte, drückten seine Augen
alle seine Zweifel aus.

		Ist es kein Glück, glücklich zu machen? erwiederte Cosimo, und
darf ich undankbar sein gegen die zärtliche Liebe, die mich dafür
belohnt?

		Liebe erweckt Liebe, sagte Odoardo.

		Das ist ihre göttliche Macht, fuhr Cosimo fort, sie versöhnt,
sie veredelt. Aber komm, Odoardo, laß uns nach der Piazzetta
hinaufgeben. Die Meerluft weht entzückend herein, und Vieles habe
ich Dir mitzutheilen.

		Sie gingen unter den Bäumen auf und ab, und Cosimo sprach von
seiner Mutter, von den neuen Einrichtungen seines Hauses, von
seiner Verheirathung, von der Reise, welche er alsdann zu machen
denke, endlich auch von Lavinia's Sanftmuth, ihrer innigen
Anhänglichkeit und wie er die Triebe ihres Herzens und Geistes
pflege; welche zufriedene, glückliche Häuslichkeit er davon
erwarte.

		Sein Ton war angeregt, es lag etwas Frohes, aus der Tiefe
Kommendes darin; seine Blicke in die Zukunft bezeugten, daß er
ahnungslos darauf hinschaue.

		Du hast also vor, Venedig auf längere Zeit zu verlassen? fragte
der Freund.

		Ja, Odoardo, und ich sehne mich danach, denn – fügte er mit
ruhiger Stimme, aber leiser hinzu – es giebt in mir manche wunde
Stellen, die so leicht nicht vernarben werden.

		Coralie! flüsterte Odoardo.

		O! es geht ihr vortrefflich, sagte Cosimo. Lorenzo wird
nächstens nach Wien gehen. Der Herzog vermag Alles und er versagt
ihr nichts. Jeder erfüllt seinen Beruf in dieser Welt, Freund, und
Gott weiß es! ich bin zufrieden, denn ich habe sie gestern noch
voller Lust an seinem Arme gesehen. Dennoch mögen auch diese
Erinnerungen dazu beitragen, daß ich in Sorento wohnen will.

		Verlasse Venedig so schnell Du kannst, erwiederte Albergati.

		Das will ich, entgegnete der Graf. Gleich nach meiner Hochzeit
soll es geschehen.

		Warte nicht, fuhr Albergati fort. Geh morgen, geh heute noch,
Orzio wird Dich begleiten.

		Warum denn so eilig? fragte Cosimo.

		Weil Du verloren bist, wenn Du zögerst, flüsterte ihm Albergati
zu.

		Was ängstigt Dich wieder, lieber Odoardo? versetzte Vinci
tröstend. Wie soll ich verloren sein?

		Wache auf, fuhr Albergati mit bangem Geflüster fort, blicke um
Dich; Dein Vorhaben steht so schlecht als möglich; Du wirst diese
Regierung nicht umstürzen.

		Das weiß ich längst, erwiederte Cosimo.

		Vertraue nicht auf Deinen Anhang, sprach Odoardo weiter, wie
zahlreich er sein mag, er ist ohnmächtig. Kein Mann von Bedeutung
wird sich damit einlassen; die Wenigen, welche jetzt noch mit Dir
und Orzio befreundet sind, werden sich zurückziehen, sich selbst zu
retten suchen, sobald sie sehen, daß das Ungewitter da ist. Und es
wird kommen, Cosimo, Du hast es heraufbeschworen, es ist im vollen
Anzuge.

		Aber, Freund, fiel Cosimo ein, glaube mir, Du sagst mir wenig
Neues. Die Raben erheben ihr Geschrei, Du hast es gehört und
zitterst davor.

		Sie werden auf Dich niederstürzen, mit Schnäbeln und Krallen,
sagte Odoardo halblaut vor sich hin. Sie rüsten sich dazu.

		So werden Sie hartes Fleisch finden, lachte der Graf. Es geht
seit einigen Tagen schon ein Gerücht umher, daß von Dalmatien mehre
Regimenter ihrer Söldner kommen sollen; wenn dies aber wirklich
wahr wäre, was würden sie denn hier finden? Was ist geschehen, um
Gewalt zu gebrauchen? Das Volk unterhält sich damit, daß, wenn
Mocenigo stirbt, ein Mann der Reformen an die Spitze des Staates
gestellt werden müsse; es unterhält sich damit, daß es endlich dann
auch zu einer Beschränkung der unbeschränkten Gewalt des Rathes der
Zehn und der Inquisitoren kommen werde, wie diese nun schon dreimal
vergebens versucht wurde. Manche Mitglieder des großen Rathes
denken ebenfalls daran, und gleichgesinnte Freunde finden sich
zuweilen bei Orzio oder bei mir zusammen; mit ihnen aber auch
andere. Auf meine Ehre! Odoardo, es ist nichts Heimliches
geschehen, weiter überhaupt nichts geschehen. Wo ist da etwas
Ungesetzliches? Wodurch ließe sich eine Gewaltthat
rechtfertigen?

		Unglücklicher Freund, murmelte Albergati, vergißt Du denn immer
wieder, daß Du in Venedig bist?

		Ich vergesse nichts, entgegnete Cosimo, aber auch in Venedig
will ich der Tyrannei gegenüber mein Recht behaupten. Wollte ich
Aufruhr, ich könnte ihn morgen anfachen, aber ich bin weit entfernt
davon. Ich will nicht umstürzen, ich will in gesetzlicher Weise zu
Reformen gelangen.

		Alles, was Odoardo von seinem Freunde hörte, mußte ihn
überzeugen, daß Cosimo fest daran glaubte, nichts fürchten zu
dürfen, auch ihm aber läugnete er jede Theilnahme an dem Erscheinen
der Flugschrift ab, welche so viel Streit und Zorn erregte.

		Du hast vielleicht Recht, sagte er endlich, es wird mir Niemand
glauben, und mein Abläugner den Verdacht vermehren, allein es ist
dennoch so. Ich kenne den Verfasser nicht, doch sagt mir ein
richtiges Gefühl, daß Pesaro mehr davon weiß, als ich.

		Cosimo! rief Albergati ungläubig aus.

		Da bricht der Zweifel schon hervor und wendet sich gegen mich,
fuhr der Graf fort; überlege es näher, und Du wirst finden, daß ich
Recht habe. Pesaro ist, seit Marc Foscarini todt ist, der
kräftigste und entschlossenste Mann in der Regierung. Die Meisten
der Anderen sind schwach und fangen an, sich zu fürchten. Er möchte
sie zum Widerstande vereinigen, und dazu ist diese Schrift ganz
passend angelegt. Sie muß Besorgnisse erwecken, daß es der
gesammten Erbaristokratie zu Leibe geht, das Volk aufstehen, und
nicht allein den hohen Rath und die Inquisition verjagen, sondern
die ganze Signoria ihnen nachschicken werde. In dieser Art beutet
man, wie ich höre, schon jetzt die wohlersonnene Intrigue aus. Man
erschreckt den Adel, will ihm zeigen, wohin es führt, an Neuerungen
zu denken, Steine aus dem alten Bau zu ziehen, der über die Köpfe
der ungeschickten Werkmeister zusammenstürzen wird.

		Wenn Du das Alles siehst und weißt, theurer Cosimo! rief
Albergati, so mußt Du um so mehr an Dein eigenes Heil denken.
Verlaß Venedig, da es noch Zeit ist. Noch wagen Deine Feinde nichts
gegen Dich, sie fürchten Dich, fürchten die Wuth der Volksmasse;
warte nicht ab, bis sie sich stark genug fühlen. Ist Venedig erst
mit Dalmatiern besetzt, so bist Du verloren, und die Du liebst,
sind es mit Dir. – Deine Freunde werden Dein Schicksal theilen.

		Cosimo Vinci stand einige Augenblicke schweigend vor ihm, dann
sagte er er mit sanfter Stimme:

		Du willst mich nicht zu Orzio und Lavinia begleiten?

		Nein, erwiederte Odoardo.

		Und dies Nein ist ein Absagebrief für mich?

		Kein Absagebrief, allein ich will mich nicht in Gefahren
stürzen, die mich nutzlos verderben.

		Kluger Freund, sagte Cosimo, so trennen sich unsere Wege. Du
hast Recht in Deiner Weise. Man kann alt werden und ein erbauliches
Leben vor Gott und Menschen führen, wenn man nur immer seinen
Verstand zur rechten Zeit gebraucht. Was aber soll aus der
Menschheit werden, wenn Keiner aufsteht gegen Unrecht und Gewalt,
und für seine gute Sache seine Stirn erhebt trotz aller Gefahr? –
Ich will nicht weichen, Odoardo, um meinen Namen brandmarken zu
lassen. Ich habe nichts gethan, was mich dazu zwänge. Und ist denn
diese Spanne Leben so viel werth, um ängstlich davor zu zittern und
ein rasches Ende zu fürchten? Muß man ein Greis werden, um genug
daran zu haben? Sind nicht die größten Helden aller Zeiten jene
tugendhaften Männer, welche, für Recht und Wahrheit streitend,
nicht danach fragten, was Tyrannei ihnen drohte? Lebe wohl, theurer
Odoardo. Gott sei mit Dir und schenke Dir langes Leben!

		Ein banger Schmerz füllte Albergati's Brust, als Cosimo ihn
verließ, und mischte sich mit seinem verletzten Stolz. Er war
gekränkt von Cosimo's Worten, die ihm Schwäche, wenn nicht Feigheit
vorhielten. Unwillig wandte er sich fort und in der ersten
Erregtheit beschloß er, Capello's Rath zu befolgen, Cosimo zu
meiden und ihn aufzugeben.

		 

		Einige Tage gingen vorüber, während welcher er Gelegenheit
hatte, die Stimmung in Venedig kennen zu lernen, und er fand, daß
diese schlimmer war, als er dachte. Er fand fast überall, selbst
bei dem gemäßigten Theile des Adels, daß Cosimo richtig geurtheilt
hatte. Die Abneigung gegen ihn war allgemein; heftige Vorwürfe
wurden ihm als einem Menschen gemacht, der die in Frankreich
auftauchenden, verderblichen Ideen eingesogen und mitgebracht habe.
Man erinnerte sich, wie er diese bewundert und angepriesen, wie er
erklärt habe, kein Land würde den Umwälzungen, welche in Paris
vorbereitet würden, widerstehen.

		Freund der Franzosen zu sein, war in Italien niemals eine
besondere Empfehlung. Die Franzosen hatten sich bis dahin den
Italienern oft genug furchtbarer gemacht, als die Deutschen, und
die freundschaftlichen Verbindungen Venedigs mit dem Kaiser waren
in vollster Blüthe. Cosimo's Schrift wurde als ein Vorläufer zu
anderen schlimmeren Büchern, zu den gottesläugnerischen Schriften,
welche Frankreich überschwemmten, betrachtet. Jeder Tag konnte
jetzt dergleichen über Venedig bringen, das den Furchtsamen schon
eine Beute wilder Pöbelhaufen schien.

		Gegen Ende der Woche erhielt Odoardo ein Billet von seinem
Verwandten Capello, der ihn in freundschaftlichen Ausdrücken
einlud, ihn zu besuchen und mit ihm zu speisen.

		Du wirst einige Freunde bei mir treffen, schrieb er, und wie ich
hoffe in ihrer Gesellschaft Dich wohl befinden. Ich habe Dir eine
vertrauliche Mittheilung zu machen, komm somit ein wenig früher,
als gewöhnlich.

		Was konnte es sein, worüber er vertrauliche Mittheilungen hören
sollte? Die verschiedensten Muthmaßungen füllten seinen Kopf, und
als endlich die Zeit da war, ging er voller Erwartungen zu dem
hohen Rath, der ihn in sein Cabinet zog und willkommen hieß.

		Ich muß damit anfangen, sagte Capello, Dir meine Freude
auszudrücken, daß Du mit der Aufrührerrotte gänzlich gebrochen
hast. Du bist genau beobachtet worden, ich weiß Alles. Du hast mit
Cosimo eine Unterredung auf der Piazzetta gehabt und ihn von da ab
gänzlich gemieden.

		Odoardo mußte es zugeben. Da meine Gründe, die ihn bewegen
sollten, Venedig zu verlassen, nichts fruchteten, habe ich ihn
aufgegeben, erwiederte er.

		Pesaro hatte es Dir vorher gesagt, fiel Capello ein, dem Blinden
scheint keine Sonne. Aber es ist gut so, fuhr er mit einem
rachsüchtigen Lächeln fort; ich denke, wir wollen ihn in Venedig
festhalten, daß er es niemals verlassen soll. – Was Dich jedoch
betrifft, mein lieber Odoardo, so muß ich kurz sein, denn ich höre
meine Gäste kommen.

		Er nahm seine Hand und sein finsteres Gesicht suchte einen
Ausdruck liebevoller Freundlichkeit anzunehmen.

		Du bist mein naher Verwandter, Dein Glück ist mein inniger
Wunsch. Seit langer Zeit schon dachte ich daran, daß Du Dich
vermählen mußt, und hoffte Dir eine passende Wahl vorzuschlagen.
Jetzt bin ich im Stande dies zu thun und wenn Du willst, wird sich
Dir nichts entgegen stellen. Mache keine Einwürfe, sondern sieh Dir
erst die Braut an. Ich wiederhole Dir nur, daß, wenn sie Dir
gefällt, Du keine Fehlbitte bei ihrem Vater und durch diesen bei
ihr zu erwarten hast.

		Nach diesen Worten führte er ihn in das Familienzimmer; Odoardo
stand plötzlich vor Lucia und dem Staatsprocurator.
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		Es war Abend geworden, ehe die Gesellschaft sich
trennte, und Albergati hatte während ganzer Stunden neben der
jungen Dame gesessen, die er verehrte und deren Nähe dennoch jetzt
ihn verwirrte und bedrückte.

		Lucia war freundlich und gesprächig; ihre Augen ruhten zuweilen
mit so gewinnendem und bedeutsamem Ausdrucke auf ihm, daß sein Herz
heftiger schlug und das Feuer schöner Gläubigkeit darin aufloderte;
aber fast eben so schnell erlosch es wieder vor der Zweifelsucht
und dem Ernst seiner Gedanken.

		Was blieb denn wahr an diesem angebeteten Mädchen? Wie sollte es
möglich sein, daß sie ihm jetzt ihre Gunst schenken könnte, welche
sie vor nicht langer Zeit ihm versagt hatte? Hatte sie Cosimo
vergessen? Wollte sie der Welt beweisen, daß diese lüge, wenn sie
ihr Schmerz und Trauer andichte? Wollte sie diesen Beweis damit
führen, daß sie ihm ihre Hand reichte, oder hingen noch andere
Pläne damit zusammen – wollte sie Cosimo zugleich für immer den
Freund entreißen?

		Dieser innere Kampf machte, daß Albergati voller Unruhe blieb,
und alle die Auszeichnungen, deren er sich zu erfreuen hatte, von
einer geheimen Verkümmerung abgeschwächt wurden. Eine schwarze
Wolke schwebte vor ihm und verbarg die Sonne, dennoch aber
durchbrachen deren Strahlen oft jene Verfinsterung, und in seinen
Blicken glänzten seine Empfindungen.

		Die Gäste des hohen Rathes bestanden aus einigen vornehmen
Herren und Damen, die Unterhaltung wurde mit Lebendigkeit und
Feinheit geführt; selten einmal verirrte sie sich auf das Gebiet
der Tagesfragen und dann nur, um mit einigen Spöttereien darüber
fortzugehen. Man hätte nothwendig Cosimo's Namen nennen, über ihn
reden müssen, Lucia's wegen vermied man dies, und nur einmal, als
davon die Rede war, daß man bald eine neue Dogenwahl haben, wobei
es ohne Zweifel hitzig hergehen werde, erzählte einer der Gäste,
daß, wie er gehört, vor einigen Tagen bei dem Herzog Orzio darüber
lebhaft debattirt worden sei, in welcher Weise die Wahlzettel unter
strenge Kontrolle zu stellen wären, worauf Graf Cosimo die genauste
Zählung der Anwesenden und die Wahl von Wahlcommissarien empfahl,
indem er zugleich daran erinnerte, daß nach einem alten Gesetz
derjenige sofort aus dem Fenster gestürzt werden sollte, der es
wagte zwei Kugeln in die Wahlurne zu werfen.

		Und das ist allerdings zuweilen vorgekommen, sagte
Albergati.

		Es ist öfter vorgekommen, erwiederte Lucia, zuletzt damals, als
das Gericht der Vierziger Anträge machte, den Preis der
Lebensmittel herabzusetzen, die Arbeit zum Wohle des Volks zu
schützen, den Verschwendungen des Adels Einhalt zu thun und die
Sitten zu verbessern. Der große Rath schickte die Anträge an den
Senat, der Senat schob sie dem Regierungscollegium zu. Zuletzt
bestanden die Vierziger auf eine Specialcommission, da dies jedoch
dem Rath der Zehn gefährlich schien und das Volk in Aufregung
gebracht wurde, widersetzten sich die Freunde der alten Verfassung,
und es wurde ein Antrag in den großen Rath gebracht, den Vierzigern
das Recht zu nehmen, so aufrührerische Vorschläge machen zu dürfen.
Dies gelang zwar nicht, allein die Specialcommission wurde mit
geringer Stimmenmehrheit verworfen. Es fanden sich jedoch in den
Wahlurnen zweiundsiebenzig Stimmen mehr als Anwesende im Saale
waren, was zu den heftigsten Auftritten führte.

		Solche und ärgere Auftritte haben wir jedenfalls auch zu
erwarten, rief einer der Gäste. Es ist jetzt viel schlimmer noch,
als damals.

		Die Abstimmung blieb gültig wie sie war, trotz alles Gelärmes,
fuhr Lucia stolz lächelnd fort. Die Zehner ließen in der nächsten
Nacht den ärgsten Schreier, Carlo Contarini, festnehmen und
verbannten ihn nach Cattaro, drei andere wurden in die Festung
Peschiera gesperrt, und Venedig war beruhigt.

		Bravo! bravo! rief Capello, auch diesmal wird Venedig ruhig
werden. Was unsere Väter uns hinterlassen, sollen uns diese
Uebelthäter nicht rauben: Die Frömmigkeit, die Gläubigkeit, die
Demuth vor Gottes Weisheit und der von ihm eingelegten Obrigkeit.
Cospetto! wir werden diesen Buben
beweisen, daß wir woblerworbene Rechte und die Macht dazu
haben.

		Warum sind Sie so nachdenkend, Herr Odoardo? fragte Lucia
während des allgemeinen Gesprächs.

		Ich bin erstaunt darüber, welche Kenntniß unserer Geschichte Sie
besitzen, antwortete er.

		Weil ich mich viel damit beschäftigte, sagte das Fräulein, und
weil mein Vater die besten Hülfsmittel dafür besitzt:
Staatsschriften, Bücher und ein vortreffliches Gedächtnis, das auch
mein Erbtheil geworden.

		Sie vergessen nichts, erwiederte er lächelnd.

		Nein, Herr Odoardo, versicherte Lucia, und ihre Worte begleitete
ein feuriger Blick. Die meisten Frauen vergessen leicht, ich mache
eine Ausnahme. Ich habe niemals vergessen, wie vielen Dank ich
Ihnen schulde.

		O! daß ich ihn verdient hätte und je verdienen könnte, fiel er
ein.

		In Zeiten wie diese, war ihre Antwort, muß man treue Freunde
doppelt hochschätzen, die zu uns gehören. Ich bin entzückt von dem,
was mir mein Vater mitgetheilt hat, der Ihres Ruhmes voll ist, Herr
Odoardo.

		Er ist sehr gütig gesinnt, sagte Albergati. Doch Ruhm zu
erringen ist mir immer fremd gewesen. Ich habe ein stilles und
zurückgezogenes Leben allen Ansprüchen auf Macht und Rang
vorgezogen.

		Ein Mann soll nach Macht und Ehren ringen! erwiederte Lucia.

		Wenn er die Eigenschaften dazu besitzt, antwortete Albergati.
Ich habe nicht den Trieb und Drang bekommen, ein sicheres Zeichen,
daß ich die Gaben nicht besitze.

		Ihr stolzes Lächeln flog über ihn hin.

		Sie trauen sich zu wenig zu, Herr Odoardo, versetzte sie. Sind
nicht viele große Männer unentschlossen und träumerisch gewesen,
bis ihr Ehrgeiz geweckt wurde? Vielleicht bedarf es nur eines
Sporns, und Alles ist geschehen.

		Er las in ihren Blicken: dieser Sporn werde ich sein! Tief und
verlangend tauchte er in diesen glänzenden Strom, der über ihm
zusammenschlug. Ein edler Stolz erfüllte ihn, und seine Stirn hob
sich zu ihr auf, um ihr zu sagen: Auch ich bin ein Venetianer,
meiner Väter Thaten wurden nicht umsonst gethan.

		In diesem Augenblick erschallte von dem Platze her der Lärm und
das Geschrei vieler Stimmen und störte die Tafelfreuden. Von dem
Balkone aus konnte man einen Theil der Rhede und des Hafens
überblicken, und dorthin eilte die Gesellschaft, um nach den
Ursachen dieses Getümmels zu forschen. Volkshaufen sammelten sich,
Gondeln und Boote in dichter Zahl eilten aus den Kanälen dem Meere
zu, und die Batterie des Arsenals feuerte mehre Kanonen ab.

		Es war aber kein Pöbelaufstand ausgebrochen, die erschreckten
Damen wurden alsbald darüber beruhigt, denn vor den Sandinseln
zeigten sich in der Ferne mehre große Schiffe, welche den Löwen von
St. Marco in ihren Flaggen trugen. Es waren Kriegsschiffe der
Republik, begleitet von Transportfahrzeugen, und Albergati, wie die
meisten der Anwesenden, wurde überrascht durch die lebhaften
Aeußerungen seines Verwandten Capello, der seine Freude über diesen
Anblick nicht länger zurückhielt.

		Da sind sie endlich, rief er, die wir so sehnlich erwarteten.
General Spada und seine Dalmatier. Sechstausend wackere Bursche
bringt er uns von Cattaro. Beim heiligen Marcus! ich kann die
Bajonette blitzen sehen. Gelobt sei die gebenedeite Jungfrau! jetzt
sind wir sicher vor den Elenden und ihren Plänen.

		Francesco Pesaro stimmte ihm mit einigen Worten bei. Alle guten
Bürger werden sich freuen, von der Angst vor dem Halsabschneiden
erlöst zu sein, sagte er; denn lange hätte es wahrlich nicht mehr
gedauert, so wären die Rotten, denen man in den Kopf gesetzt hat,
die Reichen und Vornehmen seien an Theurung und allem Elend schuld,
über uns hergefallen. Ich muß nach Haus, Capello, es wird uns nicht
an Thätigkeit fehlen.

		Alle Anwesende theilten die Freude über die Ankunft der
Soldaten, und ihre patriotischen Wünsche machten sich in
Ausrufungen Luft, die den Erwartungen des Procurators
entsprachen.

		Das Volk am Meeresufer stand in großen Haufen zusammen, um die
Schiffe zu betrachten und ihrem Einlaufen zuzusehen, den
Allermeisten aber gewährte es sicher keine Freude. Finstere
Gesichter blickten zuweilen zu den Balkonen der Adelshäuser in der
Nähe hinauf, die sich mit Damen und Herren füllten, welche mit
Tüchern wehten und die Hüte schwenkten. Mißtrauische Blicke
beobachteten die Nachbarn und suchten nach den Spionen umher;
Flüche, Verwünschungen und Warnungen wurden in vertraute Ohren
gemurmelt.

		Plötzlich erscholl ein Jubelgeschrei, die ganze Masse wendete
sich dem Platze zu, wo Cosimo in Begleitung des alten Orzio und an
seinem Arme Lavinia sichtbar wurde.

		O, der Unbesonnene! flüsterte Albergati seufzend.

		Er blickte Lucia an. Ihre Augen hatten einen dämonischen Glanz;
wie dem Engel der Rache strahlte ihr Gesicht vor unerbittlicher
Vernichtungsgier. Ein Grauen überlief ihn davon, und seine Hand
zitterte wie sein Herz, als sie sich zu ihm umwandte und mit einem
verzehrenden Lächeln sagte:

		Zum letzten Male wird ihm die Sonne dazu leuchten. Lassen Sie
uns gehen, Herr Odoardo, ein neuer Tag geht uns auf.

		Nach einiger Zeit begleitete er das Fräulein und ihren Vater bis
zum Palast der Procuratoren, wo Pesaro wohnte. –

		Noch ein Wort, sagte der Staatsmann, als er sich entfernen
wollte, und indem er sich an sein Ohr neigte, flüsterte er ihm zu:
Verlassen Sie Venedig heut Abend noch und kehren nach Ihrer Villa
zurück. Was hier geschehen wird dürfte Ihnen schmerzlich sein.
Schwärende Beulen muß man mit glühendem Eisen brennen und darf
keine Zeit verlieren. Ich werde Sie bei Lucia entschuldigen. In
einer Woche kehren Sie zurück, dann auf Wiedersehen, lieber
Odoardo!

		Er ist verloren! murmelte Albergati, als er durch die Straßen
ging, und ich – ich werde die ihn mordeten küssen und lieben.

		Sein Kopf, der so mild und vorsichtig dachte, füllte sich
plötzlich mit einem ungewöhnlichen energischen Widerwillen, sein
Herz überwältigte die furchtsame Besonnenheit, seine Freundschaft
rang sich hervor aus den Fesseln der Leidenschaft, die sie gebunden
hatte.

		Es darf nicht sein! rief er sich zu, ich muß ihn retten! Mag sie
mich hassen, mag ich sein Schicksal theilen, ich kann den Freund
nicht verderben helfen.

		In sein Haus zurückgekehrt, traf er sogleich Anstalten, welche
zu seinem Vorhaben dienen sollten. Er hatte treue Diener, auf
welche er rechnen konnte, und ließ diese seine große Gondel in
Stand setzen, um Venedig sogleich zu verlassen. Da er vermuthen
durfte, daß die Spione der Inquisition ihn beobachteten, war er
bemüht seine Abreise so öffentlich als möglich zu machen, und noch
war es nicht Abend geworden, als er davon fuhr, eben als die
Regimenter landeten und in Barken nach den verschiedenen festen
Punkten geführt wurden.

		Mehre Stunden lang, bis es dunkel wurde, setzte Albergati seine
Reise fort, dann aber kehrte er in einem schmalen schnellen
Ruderboot zurück, das ihm nachgefolgt war. Die beiden Ruderer waren
gewandte und entschlossene Bursche, wohlbekannt mit dem Labyrinth
der Kanäle und deren Verzweigungen und Mündungen, was jedenfalls
von Bedeutung war, denn Odoardo bemerkte wohl, daß an verschiedenen
Orten größere und kleinere Fahrzeuge lagen oder auch hin und her
kreuzten, und vermuthete nicht ohne Grund, daß die Regierung die
Kanäle und Lagunen bewachen ließ.

		Der kleine Nachen schlüpfte unbemerkt durch schmale Gräben und
breite Wasserarme, bis zu der Insel St. Georgio, und legte
sich unter die Brücke, welche nahe dem Hause des Herzogs über den
Kanal führte. Alles war still umher, nur von Zeit zu Zeit bemerkten
die Verborgenen dunkle Gestalten, welche in einiger Entfernung den
Palast zu beobachten schienen, und mehre Male klirrten Waffen über
ihren Köpfen.

		Nach einer Stunde etwa öffnete sich des Herzogs Thür, Cosimo
trat heraus, kaum aber hatte er einige Schritte gethan, als
Albergati sich vom Boden aufhob und leise seinen Namen rief. Die
erste Bewegung des Grafen war nach dem Dolche zu fassen, den er bei
sich trug, eben so schnell jedoch ließ er seine Hand sinken.

		Sprich kein Wort, flüsterte Odoardo, wenn Du uns nicht verderben
willst. An der Kirche dort stehen die Sbirren der Inquisition, die
Dich erwarten. Dein Haus ist umringt, wirf Dich nieder und
verschwinde, ehe man Dich entdeckt.

		Das Gefühl der Selbsterhaltung siegte in diesem Augenblick über
Cosimo's ungläubigen Stolz. Er hatte an diesem Tage schon die
Bemerkung machen können, wie ängstlich die wenigen Freunde, welche
ihm in den Reihen des Adels geblieben, vor ihm geflohen waren, seit
die Soldaten landeten. Die ihm Wohlthaten schuldeten, gingen dabei
mit gutem Beispiele voran; Alle, die in Orzio's Sälen noch bisher
ausgehalten, waren bis auf den Letzten ausgeblieben, das Erscheinen
der Dalmatier und ihres Generals Spada hatte einen panischen
Schrecken verbreitet.

		Cosimo konnte sich nicht abläugnen, daß er von der Aristokratie
Venedigs gänzlich aufgegeben sei, und was ihm auch geschehen
mochte, er hatte kaum ein Bedauern von Wenigen zu erwarten.
Schweigend befolgte er seines Freundes Beispiel, und kaum hatten
Beide den Kanal und das versteckte Boot erreicht, als die Uhr an
St. Georgio zwölf schlug, und noch war der letzte Schlag nicht
verhallt, als dicht bei ihnen hin durch den breiten Bogen der
Brücke eine bedeckte Barke fuhr, die sich geräuschlos durch die
Dunkelheit bewegte und vor dem Wasserthor des herzoglichen Hauses
still hielt.

		Solche schwarze Gondeln, die gespenstisch durch die düsteren
Kanäle glitten, waren bekannt genug in Venedig. Wer sie erblickte,
floh so schnell er konnte, denn es waren die fürchterlichen Boten
der Inquisition, bestimmt die heimlich Verhafteten eben so heimlich
in ihre Kerker zu bringen. In demselben Augenblicke, wo dies
entsetzliche von schwarzen Schatten geruderte Schiff an Cosimo
hinstreifte, hörte er über sich die Schritte der bewaffneten
Sbirren, und gleich darauf läutete die Glocke an Orzio's Thür. Eine
dumpfe Stimme forderte, daß man öffne.

		Sie suchen mich und finden ihn! murmelte Cosimo sich
aufrichtend.

		Odoardo preßte die Hand auf seinen Mund.

		Bedenke, flüsterte er, daß Du nichts zu ändern vermagst. Der
Haß, welcher Dich trifft, trifft auch den Herzog. Sein Alter, sein
Rang, seine Verwandten werden ihn jedoch besser schützen, als Du es
thun kannst, zu Deinem Verderben.

		Er gab den Gondolieren den Befehl zu eilen, und unbemerkt
schwamm das Boot fort, unbemerkt erreichte es die Lagunen und war
weit von Venedig entfernt, ehe es Tag wurde. Noch waren Sterne am
Himmel, als sie die Villa Borgo erreichten, und Albergati konnte
unbemerkt für seines Freundes Sicherheit sorgen, so weit ihm dies
möglich war.

		Cosimo hatte sich seinen Anordnungen überlassen, ohne weitere
Einwendungen zu machen. Nachdem er lange Zeit schweigend in seinen
Mantel gehüllt und sein Gesicht darin verborgen auf dem Boden des
Bootes gesessen, war er mit seinen Ueberlegungen zu Ende gekommen.
Er reichte dem treuen Freunde seine Hand, welche dieser herzlich
drückte.

		Ich habe Unrecht gehabt, sagte er, denn ich habe diesen Elenden
immer noch ein gewisses Schaamgefühl vor ihrer Schande zugetraut,
ich habe nicht geglaubt, daß sie das Aeußerste gegen mich versuchen
würden, weil ich ihre Feigheit kenne. Aber Pesaro hat ihnen Muth
gemacht, und sie sind bereit zu jedem blutigen Gräuel, denn sie
besitzen Söldner, die nicht Weib, nicht Kind schonen würden.
Verbirg mich nur einige Zeit, Odoardo, bis ich erfahre, was meinen
Freunden geschehen ist, damit ich weiß, was ich selbst zu thun
habe.

		Albergati hatte in dem Park, der seine Villa umgab, eine
Einsiedelei, eine Grotte bildend, in deren Hintergrunde sich ein
kleines Gemach befand, das zur Sommerzeit kühl und wohnlich war.
Die Thür zur Grotte war verschlossen, verlassen und vergessen lag
sie von Ranken und Dornen umwuchert. Niemand konnte hier so leicht
einen Bewohner vermuthen. Dorthin führte er Cosimo, und obwohl er
der verschwiegenen Treue seiner Diener gewiß war, verbarg er auch
vor ihnen dies Geheimniß. Er belohnte sie reichlich, ließ sie
jedoch in dem Glauben, daß der Graf sogleich seine Flucht
fortgesetzt habe, um in die Gebirge zu entkommen.

		Es war vorauszusehen, daß, da der Inquisition ihr bestes Opfer
entkommen war, sie öffentlich mit seiner Verfolgung hervortreten
und kein Mittel versäumen werde, um Cosimo in ihre Gewalt zu
bekommen.

		Diese Befürchtungen blieben nicht ungerechtfertigt, denn schon
am nächsten Morgen waren Soldaten und Polizei auf den Beinen, um
den Flüchtling zu verfolgen. Boten der Regierung eilten durch das
ganze venetianische Gebiet, um an allen Orten das Landvolk zu einer
Hetzjagd aufzubieten und Belohnungen zu versprechen. Mehre Tage
lang streiften auch an der Brenta die Häscher umher, und nur bei
Nacht in tiefster Verborgenheit konnte Odoardo seinen armen Freund
aufsuchen, ihm Lebensmittel und Trost zu bringen.

		Cosimo, wie stark seine Seele und sein Körper auch waren, befand
sich dennoch in angstvoller aufreibender Ungewißheit. In dem
dumpfigen, düsteren Schlupfwinkel verborgen, den er nicht zu
verlassen wagte, vollbrachte er seine Stunden mit den traurigsten
Vorstellungen. Nur zur Nachtzeit ging er in den Park hinaus, um
Albergati zu erwarten, allein auch dieser wußte nur widersprechende
Gerüchte zu wiederholen. Er getraute sich nicht Briefe zu schreiben
und hatte keine erhalten, ein Beweis, daß die Furcht Jeden abhielt,
sich Gefahren auszusetzen.

		So verging eine Woche, nach deren Ablauf Odoardo ein Schreiben
seines Vetters Capello empfing, das ihm Schrecken und Freude
zugleich brachte. In dieser Nacht begab er sich damit zu Cosimo und
theilte ihm den Inhalt mit. Dein Schicksal ist entschieden, sagte
er. Heut früh hat die Regierung bekannt gemacht, daß Graf Cosimo
Vinci, des Hochverraths angeklagt, sich durch Flucht der gerechten
Strafe entzogen habe. Er ist daher auf ewige Zeiten verbannt, seine
Güter eingezogen, sein Name aus dem goldenen Buche gestrichen. Wo
er sich blicken läßt, soll er verhaftet und der Strafe überliefert
werden, welche Verbannte trifft, die ohne Erlaubniß das Gebiet der
Republik betreten.

		Das heißt den Tod durch Henkershand erleiden, sagte Cosimo
ruhig. Es konnte nicht anders kommen, aber Orzio –

		Orzio, fuhr Odoardo leiser fort, ist ebenfalls verbannt, nach
Candia, und seine Güter sind eingezogen, bis es dem hohen Rathe
gefallen wird, dies Urtheil zu ändern.

		Sie sind barmherzig, die Unbarmherzigen! rief Cosimo. Aber meine
Mutter, Freund, und Lavinia – was ist aus ihnen geworden?

		Ich weiß es nicht, flüsterte Odoardo.

		O! wenn Du nicht willst, daß ich hingehen und auf dem
Marcusplatz schreien soll, hier bin ich, mordet mich, aber sagt
mir, wo meine Mutter ist! so schaffe mir Nachricht, Odoardo. Ich
kenne ihre unmenschlichen Gesetze, die an den Schuldlosen Rache
nehmen, wenn ihre Rachgier an den Schuldigen sich nicht sättigen
kann. Ich weiß, was in dem verfluchten Buche steht, das ihr Recht
enthält: es sollen die nächsten Verwandten eines Staatsverbrechers
so lange in einen Kerker geworfen werden, bis der Entflohene sich
seinen Richtern überliefert. Meine Mutter, dahin hat Dich Dein Sohn
gebracht!

		Er bedeckte sein Gesicht, und Odoardo hatte Mühe ihn zu
beruhigen. Endlich versprach er ihm, selbst nach Venedig zu gehen,
um Nachrichten einzuziehen, den verlassenen Frauen, wenn irgend
möglich, Beistand zu leisten oder doch tröstende Nachricht zu
geben. Odoardo fand, daß es überdies wohlgethan sei, wenn er sich
einige Tage lang in Venedig zeige, um jeden möglichen Verdacht
abzuwenden, denn aus dem Briefe seines Verwandten konnte er
entnehmen, daß auch seiner schon bei den Nachforschungen gedacht
wurde. Er versorgte Cosimo mit Vorräthen und ließ sich von ihm
geloben, daß er bis zu seiner Rückkehr die Grotte nicht verlassen
wolle.

	
		
		9.

		In Venedig war, nach dem Einzuge der
dalmatischen Regimenter, ein Zustand des Schreckens und der
allgemeinen Furcht eingetreten, welcher sich wohl rechtfertigen
ließ durch das bisherige herausfordernde Verhalten vieler Leute,
die jetzt von der Angst geplagt wurden, daß es ihnen vergolten
werde.

		Die kriegerischen, räuberischen Morlacken aus den dalmatischen
Bergen waren ein unbändiges Soldatenvolk, dessen slavische
Gesichtszüge den Venetianern schon Widerwillen einflößten und von
dem sie keine Zuneigung zu erwarten hatten. Es geschah jedoch
nichts Böses, denn die Beherrscher der Republik konnten auch
schonen, wenn es ihnen vortheilhaft schien. Die sie treffen und
vernichten wollten, gehörten nicht zu dieser Masse unbedeutender
Menschen, welche, in Schrecken gesetzt durch die Ungewißheit ihres
Schicksals, hinlänglich eingeschüchtert wurden, wenn sie die fallen
sahen, die ihnen Wurzel und Haupt waren.

		Als Albergati die Lagunenstadt erreichte, bemerkte er sogleich,
welche Veränderungen vorgegangen waren. Eine scharfe Bewachung fand
er überall. Alle Zugänge und Landungsstellen hielten Soldaten
besetzt. Er mußte sich kenntlich machen und befragen lassen, ehe
man ihm den Eintritt erlaubte. Die Straßen, Kanäle und Plätze
schienen ihm öder und schweigsamer, die Menschen gingen still und
scheu vorüber, Jeder eilte, kein unnützes Wort zu verlieren, Lachen
und Geschwätz konnten gefährliche Folgen haben.

		Auch in seinem Hause fand er besorgte Gesichter und ängstliche
Erzählungen über die Menge der Spione, welche aller Orten
umherstreiften. Viele Wohnungen, selbst die mancher Nobili, waren
durchsucht worden, um Cosimo zu entdecken, und was die allgemeine
Furcht an Gefahren ausheckte, welche noch kommen sollten, übertraf
bei Weitem das, was wirklich geschehen. Was aus den Damen geworden,
wußte man nicht, nur daß Cosimo's Palast von Soldaten besetzt sei,
die selbst Mauern durchbrochen hätten, um einen verborgenen
Schlupfwinkel zu finden, sagten die Gerüchte.

		Albergati fand es am besten, Capello zu besuchen, der ihn
freundlich aufnahm.

		Ich sehe Dich mit Vergnügen bei mir, rief er ihm entgegen, Du
hast meinen Wink verstanden, Odoardo. Es ist gut, daß Du Dich hier
zeigst, Pesaro besuchst und Deine Gesinnungen kund giebst. Die
unbegreifliche Weise, in welcher es dem elenden Vinci bis jetzt
gelungen ist, allen Nachforschungen zu entkommen und sich zu
verbergen, mußte Jeden verdächtig machen, der je mit ihm umging.
Nun weiß man zwar von Dir, daß Du mit ihm brachst, ehe sein
Schicksal ihn ereilte, dennoch aber fehlte es nicht an solchen, die
eurer früheren Freundschaft sich erinnerten, und ein Verdacht
tauchte auf, Du könntest ihn gewarnt, oder seine Flucht befördert
haben. Glücklicher Weise hat sich herausgestellt, daß Du genau
beobachtet wurdest, von dem Augenblicke an, wo Du Pesaro
verließest, bis dahin, wo Deine Gondel aus den Kanälen lief. Du
hast mit Niemandem verkehrt, konntest Cosimo nicht benachrichtigen
und wirst zu klug dazu gewesen sein.

		Die scharfen Blicke des hohen Raths ruhten, während er sprach,
auf Odoardo, der sich zu beherrschen suchte und seine Antwort mit
Festigkeit gab.

		Es wäre auch der Gipfel der Thorheit, sagte Capello. Wehe dem,
der ihm diese Hülfe leistete und ihn verbirgt. Jeder weiß, daß ein
solches Verbrechen das Leben kostet, und in diesem Falle wird das
Gesetz unerbittlich vollzogen werden. Wäre es mein eigener Bruder,
oder mein Sohn, nichts sollte ihn retten.

		Albergati war in einer peinlichen Lage. Er sah, in welcher
Gefahr er sich befand, und der unheimliche Ausdruck im Gesichte
seines Vetters flößte ihm Besorgniß ein, daß sein Schweigen ihn
mißtrauisch mache. Er hätte durch heftige Aeußerungen gegen Cosimo
diese Mißstimmung verbessern können, allein er war unfähig zu
heucheln.

		Es ist traurig, sagte er, daß durch diese Unbesonnenheiten so
viele Unschuldige mit leiden müssen. Cosimo's Mutter ist eine
ehrwürdige Frau und Orzio's Tochter –

		Capello ließ ihn nicht weiter reden.

		Alle sind schuldig! rief er mit fanatischer Heftigkeit. Cosimo's
Mutter hieß Alles gut, was ihr Sohn that: es geschieht ihr Recht,
wenn sie dafür büßt; Orzio's Tochter aber ist nicht besser. An
Kindern und Kindeskindern sollen der Väter Sünden gerächt werden.
Hüte Dich vor jedem unzeitigen Mitleid, Odoardo, und nenne nicht
vor anderen Ohren diese Verbrechen Unbesonnenheiten. Der hohe
Gerichtshof der Staatsinquisition hat Vinci als Hochverräther
erklärt, keiner unserer Bürger, und wäre es der Doge selbst, darf
wagen daran zu zweifeln. Er muß aus allen Kräften dazu beitragen,
den Verräther zu entdecken, der den Staat umstürzen, dessen
Grundlagen, den Rath der Zehn und die Inquisition, aufheben
wollte.

		Albergati durfte nichts darauf erwiedern, denn wenn er
geantwortet hätte, was ihm einfiel, so war er vor Capello verloren.
Er griff daher nach dem nächsten Auswege, um dieser Lage zu
entkommen, und fragte nach dem Befinden des Dogen, den der Rath
vorher erwähnt hatte.

		Es geht ihm übel, sagte Capello, allein wir haben dennoch eine
gute Stütze an ihm. Mocenigo ist alt, und das Alter macht schwach;
glücklicher Weise kommt uns sein Neffe Lorenzo zur Hülfe, der
diesen Cosimo glühend haßt, und treibt den Dogen, alle Mittel
aufzubieten, um den Verräther aufs Aeußerste zu verfolgen. – Du
weißt doch, fuhr er dann fort, daß Coralie Lambertini den Herzog
Ferdinand ganz in ihrer Gewalt hat? Der Herzog hat dafür ihres
Mannes Schulden bezahlt und überhäuft seine Geliebte mit den
kostbarsten Geschenken. Jetzt aber hat Lorenzo diesen großmüthigen
Freund bewogen, nach Mailand, Florenz, Parma, Tyrol, kurz nach
allen österreichischen Ländern, an alle Gouverneure zu schreiben,
Cosimo fest zu halten, wo er sich blicken läßt, und ich zweifle
nicht, daß er gefangen und uns ausgeliefert wird, sobald er seinen
Versteck verläßt, der auf keinen Fall weit sein kann.

		Alles, was Albergati vernahm, war geeignet, seine Sorgen zu
vergrößern. Er ging mit schwerem Herzen endlich von seinem Vetter,
um andere Freunde aufzusuchen, allein er fand nicht einen, der ihn
vertraulicher gemacht hätte. Diejenigen, welche sich bewußt waren,
verdächtig zu sein, hielten es für gerathen, am schärfsten Cosimo
zu verdammen und seine Entdeckung zu wünschen, verschiedene
Senatoren und reiche Nobili in der Reformpartei zogen sich ganz
zurück, die Anhänger des Alten aber kannten in ihrem Eifer keine
Grenzen, und Albergati mußte es mit anhören, daß sie die strengste
Rechenschaft für Alle forderten, die jemals mit dem Hochverräther
Umgang hatten.

		Seine Fragen nach der alten Gräfin und Lavinia erhielten auch
hier keine genügende Antwort. Orzio sollte auf ein Schiff gebracht
sein, seine Tochter Erlaubniß erhalten haben, ihn nach Korfu zu
begleiten. Andere verneinten dies und gaben an, sie sollte bei der
Gräfin Vinci sein, die in ihrem Palast bewacht werde, noch andere
aber verneinten auch dies. Denn die Gräfin selbst sei nicht mehr
dort; wo sie sei, ob in den Gefängnissen des St. Marco oder in
einem Kloster, wisse man nicht; am räthlichsten sei es jedenfalls,
sich nicht darum zu kümmern.

		Endlich schickte sich der sorgende Freund zu dem Besuche bei dem
Procurator an, den er nicht unterlassen durfte und doch nur mit
bangen Gefühlen antreten konnte. Das Glück, welches ihm dort
entgegenkam, war ein verlorenes; Vertrauen und Freundschaft sollte
er mit Heuchelei vergelten, In seinem Herzen sprachen noch immer
Stimmen, die er nicht ganz zum Schweigen bringen konnte, doch
andere tönten ihnen entgegen, welche alle Hoffnungen
vernichteten.

		Nun, mein lieber Albergati, sagte Pesaro vertraulich, Sie sind
mit dem Verlaufe dieses Drama's zufrieden, wie ich denke, obwohl
der Schlußact noch nicht vollendet ist. Cosimo ist entkommen, und
wenn er klug ist, bleibt er in seinem Versteck, bis er sich nach
Turin oder Paris retten kann. Man wird ihn in Savoyen gut
aufnehmen, und ich habe nichts dagegen, wenn er seinen Kopf in
Sicherheit bringt und die Köpfe seiner Freunde zugleich vor
Gefahren rettet.

		Das harte Lächeln in seinem Gesicht und der stechende Blick,
welcher auf Odoardo ruhte, ließen diesen heimlich schaudern.

		Setzen Sie sich, fuhr der Procurator fort, Sie sehen leidend
aus. Wie gefällt Ihnen Venedig?

		Ich habe es ruhig gefunden, erwiederte Albergati.

		Und ruhig wird es bleiben, fiel Pesaro ein. Eine einzige,
entschlossene That ist besser als alles Wortemachen. Ich habe Recht
behalten. Alle diese lärmenden Mäuse sind in ihre Löcher geschlüpft
und werden sich sobald nicht wieder daraus hervor wagen. Wenn
Cosimo jetzt sich erinnert, was ich ihm auf dieser Stelle vorher
sagte, wird er sich schämen müssen. Aber ein Ideologe, wie er,
schämt sich nicht, fuhr er fort. Dergleichen Menschen bleiben bis
zum letzten Augenblick Fantasten.

		Odoardo antwortete jetzt das, was ihm bei seinem Vetter
eingefallen und was er diesem nicht zu sagen sich traute.

		Ich vertheidige ihn nicht, begann er, und weiß auch nicht, wie
weit er ging; was er mir früher mittheilte, bezweckte jedoch nur,
durch den großen Rath und in gesetzlicher Weise längst angeregte
Reformen wieder zu beginnen.

		Darin eben bestand seine Narrheit, rief der Procurator. Wenn man
einen Staat erschüttern will, muß man nicht nach alten Gesetzen
schreien und gesetzlich verfahren wollen. Venedig wird in dieser
Weise nicht gestürzt, fuhr er fort, als er Odoardo's Erstaunen
bemerkte, allein die herrschende Staatsform hat das Recht, auch
solche Feinde unschädlich zu machen, die ihr vorwerfen, ihre Macht
sei ungesetzlich. Ein verrottetes Gebäude kann man in die Luft
sprengen und ein neues aufführen; wenn man es abtragen will, stürzt
es zusammen. Dem Adel sind die Augen geöffnet worden; er mußte aus
der verbreiteten Schrift erkennen, wohin diese sogenannten Reformen
führten, und er wird sich hüten, dazu fernerhin die Hand zu
bieten.

		Paulo Renier, sagte Albergati, hat dennoch viele Anhänger.

		Es ist möglich, daß ihn diese wirklich zum Dogen wählen,
erwiederte Pesaro mit einem verächtlichen Ausdruck, aber auch in
diesem Falle wird sich nichts ändern. Der Rath der Zehn und die
Inquisition werden fortbestehen, sie werden den Dogen ebensowohl
überwachen, wie jeden Anderen, und Cosimo wird so leicht keinen
Nachfolger finden. Gehen Sie jetzt zu Lucia, lieber Odoardo, und
hören Sie auf meinen Rath: Handeln Sie, wie ein edler Venetianer
handeln muß, dem die Stimme der Klugheit und der Pflichten gegen
sich und sein Vaterland höher stehen, als etwa die sogenannte
Stimme des Herzens. Sie werden bald Gelegenheit finden, sich
geltend zu machen. Fort also mit der Vergangenheit, brechen Sie
gänzlich mit ihr, und fort mit diesem Cosimo! Fort mit ihm!

		So entließ er ihn, und wenige Minuten später stand Albergati vor
Lucia, die von seiner Ankunft schon benachrichtigt war. – O! sie
war nicht schön, das sagte Venedig, aber wie falsch urtheilte die
blödsinnige Menge! Alle seine Pulse klopften, als er ihr entgegen
ging. Wer konnte sich denn mit ihr vergleichen? Ihr Haar fiel heut
in überreicher Pracht glänzend auf ihre Schultern, das blasse
Gesicht war belebt von Erwartung, die dunklen Augen verbreiteten
einen sonnigen Glanz darüber. – Sie sprach ihre Freude aus, ihn
sobald wieder zu sehen, und forderte ihn auf, Venedig nicht von
Neuem zu verlassen.

		Heut Abend müssen Sie bei uns sein, sagte sie. Mein Vater giebt
dem General Spada ein Fest, bei welchem alle unsere Freunde sich
vereinigen werden. Der Doge ist zu krank, doch Lambertini wird
kommen mit seiner schönen Frau und – Herzog Fernando, der nicht
fehlen darf.

		Odoardo erinnerte sich, mit welcher Verachtung Lucia öfter auf
Coraliens Verhältniß zu dem österreichischen Prinzen gedeutet
hatte, und sie mochte es ihm ansehen, was er dachte.

		Seit ich erfahren habe, fuhr sie lächelnd fort, daß Madame
Lambertini ihren Einfluß angewandt hat, den Herzog zu bestimmen,
dahin zu wirken, daß alle österreichischen Gouverneure den
entflohenen Verbrecher ergreifen sollen, bin ich mit ihr versöhnt.
Er wird nicht entkommen können, und die ihm geholfen haben, werden
dann auch entdeckt werden. Vorläufig hat man wenigstens seine
Mutter. Mein Vater hat es Ihnen mitgetheilt?

		Er hat mir nichts mitgetheilt, erwiederte Odoardo. Wo ist die
Gräfin?

		Man hat sie als Gefangene ins Kloster der Ursulinerinnen
gebracht. Niemand kann sie beklagen. Gestern in der Nacht ist sie
dorthin geschafft worden. Keine Bitte, keine Klage ist über ihre
Lippen gekommen. Gott beschütze meinen Sohn, ich will für ihn
beten! Das ist Alles, was man von ihr gehört hat.

		O! sagte Albergati, sie ist alt und kränklich.

		Danach kann das Gesetz nicht fragen, antwortete das Fräulein.
Mag er, der sie dahin gebracht hat, sie erlösen.

		Und was ist aus Lavinia geworden? fragte Odoardo. Ist sie ihrem
Vater gefolgt?

		Nein, antwortete Lucia, die Regierung hat es nicht gestattet.
Orzio wird in das Kastell von Korfu eingesperrt; was soll sie dort
bei ihm?

		Ein Greis ohne den Trost seines Kindes, flüsterte Odoardo. Wo
ist sie?

		Schade, sagte Lucia spottend, daß Sie nicht in Venedig waren, um
sich ihrer anzunehmen. Sie hatte bei der Mutter des Verräthers
Zuflucht gesucht, als diese aber gestern selbst ins Gefängniß
wanderte, ist sie verschwunden. Man hat mir erzählt, daß sie
vergebens Zuflucht bei Freunden ihres Vaters suchte. Niemand will
sich mit der Verlobten des flüchtigen Verbrechers befassen.

		Welche Erbärmlichkeit! rief Albergati empört aus.

		Ich bin erstaunt, Sie so sprechen zu hören, Herr Odoardo, sagte
das Fräulein unwillig.

		Sie würden anders handeln, edle Lucia, fuhr Albergati fort. Wenn
das unglückliche Mädchen Ihren Schutz anriefe; wie gerecht Sie auch
zürnen möchten, Sie würden sie dennoch nicht von Ihrer Thür
stoßen.

		Ich, erwiederte Lucia, werde nicht in diese Lage kommen, doch
wenn es geschehen könnte, würde ich niemals unzeitiges Mitleid
fühlen, Freunde soll man lieben, Feinde hassen. Wenn Cosimo Hülfe
von Ihnen begehrte, würden Sie dazu bereit sein?

		Ich bin kein Sbirre, sagte er, aber er verstummte vor dem Hasse,
der aus ihren Augen flammte, und vor der Leidenschaft, mit welcher
sie seine Hand ergriff.

		Wenn ich denken könnte, sagte sie, daß das möglich wäre, würde
sich mein Herz versteinen. Rächen sollen Sie mich an ihm, Odoardo;
nicht rasten sollen Sie, bis er entdeckt und ergriffen ist.
Schwören Sie mir, daß Sie ihn verfolgen wollen, so lange er lebt!
Alle Liebe, die ich geben kann, soll Sie dafür belohnen.

		Albergati ließ seinen Kopf sinken unter der Pein, welche er
litt. Einen Augenblick war er nahe daran, ihr Alles zu sagen und
ihre Großmuth zum Mitgefühl für seine schreckliche Lage aufzurufen,
allein er fühlte die Gewißheit, daß es vergebens sein würde. Seine
Blicke voll tiefer Kümmerniß, voll Liebe, und um Schonung flehend,
hefteten sich auf sie.

		Fordern Sie nichts von mir, theure Lucia, bat er, was ich nicht
zu schwören vermag. Er ist ausgestoßen, verbannt, elend genug,
sammt Allen, die ihm anhingen. Niemals wird er zurückkehren,
niemals!

		Sie wollen nicht schwören? fragte sie drohend.

		Nein, antwortete er sanft, denn ich könnte diesen Schwur nicht
halten.

		Sie wandte sich von ihm ab und verließ mit raschen Schritten das
Zimmer.

		O, Lucia! rief er ihr nach, seinen Arm ausstreckend.

		Kommen Sie heut Abend, Herr Odoardo, sagte sie an der Thür sich
umwendend, ich will Sie dann noch einmal fragen. Auf Wiedersehen
also noch einmal!
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		Albergati's Kopf brannte im Fieber, als er sich
entfernte. Die Sonne schien ihm wie durch Trauerflore, aber in ihm
leuchtete ein schreckliches Licht. –

		Ich werde nicht kommen, flüsterte er sich zu, es ist Alles aus.
Sie weiß nichts von Liebe und Erbarmen. O! Cosimo hat Recht, es
fehlt ihr an Einem, was keinem Weibe fehlen soll sie hat kein Herz!
Rache und Haß haben ihren Wohnsitz dort aufgeschlagen, sie haßt
auch mich schon, auch mich wird sie verfluchen und verachten. – Er
muß fort, setzte er dann mit größerer Festigkeit hinzu, auf der
Stelle muß er fliehen; morgen vielleicht möchte es zu spät sein.
Ich bin verdächtig; Gott weiß es, was sie ahnen oder wissen.

		Als er nach Haus zurückkehrte, ließ er einen seiner Diener
kommen, in dessen Klugheit und Treue er das meiste Vertrauen
setzte. Trotz aller Wachsamkeit der hohen Polizei, gab es doch
immer noch Mittel, diese zu betrügen oder mit ihren eigenen Waffen
zu schlagen, wenn man die richtigen Wege einschlug, ihre Spione zu
kaufen, da diese meist schlecht besoldet wurden. Das System der
Inquisition blieb seit Jahrhunderten dasselbe. Ihre Creaturen
wurden niemals fest angestellt und hoch bezahlt, sondern Alles
richtete sich nach den Diensten, welche sie leisteten. Jedem
Verrath aber und jeder Gesdwätzigkeit folgte so gewiß der Tod, daß
kein Spion sich zu beklagen wagte; bei alledem bewirkte Geldgier
dennoch nicht selten, daß sie sich zu Diensten gebrauchen
ließen.

		Albergati gab seinem Diener auf, ihm um jeden Preis Nachricht
über das Verbleiben Lavinia's zu verschaffen, und dieser versprach
zu thun, was er konnte, allein seine Nachforschungen blieben
erfolglos. Es schien gewiß, daß auch die Spürhunde Barbarimio's
nicht wußten, was aus ihr geworden sei. Vielleicht hatte sie in
einem der vielen Klöster Zuflucht gefunden, oder die Gondoliere
hatten sie fortgeschafft und verborgen; so viel war ausgemacht, daß
kein Kerker sie festhielt.

		Mit diesem Troste verließ Albergati Venedig endlich bei Einbruch
der Nacht, so unbemerkt es geschehen konnte, und landete in der
zwölften Stunde an seiner Villa. Ein düsterer Gewitterhimmel deckte
alle Sterne zu, und durch die unheimliche Stille brach zuweilen ein
Windstoß aus den Bergen hervor, der das schwarze Wasser aufriß und
dumpfen Donner aus den Wolken schüttelte. –

		Albergati war voll banger Ahnungen, denn zuweilen kam es ihm
vor, als höre er Ruderschläge hinter sich, als schlüpften
Schattengestalten an den Ufern hin, und Stimmen murmelten in sein
Ohr, vor denen er bebte. Wenn er seine Augen schloß, sah er Lucia
rachsüchtig drohend vor sich stehen, und über ihre Schulter blickte
der Procurator ihn verächtlich an, und wenn er dann erschrocken um
sich blickte, schwebten sie um ihn her, und Capello hob seinen Arm
gegen ihn auf und schrie ihm zu: Keine Gnade, auch wenn es mein
Bruder wäre!

		Endlich war der Platz erreicht, und kaum sah Albergati sich
allein in seinem Zimmer und die Thüre verschlossen, als er Cosimo
aufsuchte. Gequält von Vorstellungen, was aus dem Freunde geworden
sein könnte, kam ein Strahl jener Freudigkeit, welche edle Seelen
in aller Noth empfinden, über ihn, als er in der Nähe der Villa,
unter den ersten Bäumen des Parks, seinen Namen nennen hörte.

		Cosimo erwartete ihn. Odoardo warf sich in seine Arme; stumm
unter der Heftigkeit seiner Gefühle, preßte er ihn an sich und
richtete sein Haupt dann zu dem dunklen Himmel auf. Seine
brennenden Blicke suchten Gott, dessen allmächtige Hand die Wolken
spaltete, und in dem feurigen Zucken des Firmaments ihn Cosimo's
edles Gesicht erkennen ließ, das vertrauend und hoffend ihn
anschaute. Für den Freund hatte er gelitten, für ihn wollte er
leiden. Was er gethan, war gut, die Macht des Guten gab ihm neue
Stärke; sie gab ihm die Kraft zu entsagen und zu handeln.

		Ich komme zurück, Cosimo, sagte er, weil Dein Wohl keine weitere
Zögerung gestattet.

		Du bist verdächtig, fiel der Graf ein.

		Albergati verschwieg ihm nicht ganz, was er vermuthete und
fürchtete.

		Es ist möglich, sagte er, daß auch hier eine Haussuchung
stattfindet, wie dies an manchen Orten schon der Fall war.

		Zunächst sprich von meiner Mutter, rief Cosimo. Du hast sie
gesehen? Nein! Wo ist sie? – Wo ist sie? – Gefangen? Im Kerker?
Sagte ich es nicht?

		Deine Mutter ist im Gewahrsam der Ursulinerinnen.

		Bis sie in den Thurm St. Marco geschleppt wird. Die
Unmenschen! Sie sollen mich haben.

		Dann würdest Du Deine Mutter tödten, versetzte Odoardo. Nichts
könnte Dich retten, nichts könntest Du ändern. Flieh, Cosimo! Geh'
nach Savoyen und vertraue Deinem Freunde. Noch ist es Zeit; ich
habe einen Bauernanzug für Dich, und bist Du erst in der Bergen, so
wird man Dich so leicht nicht fangen.

		Cosimo schien sich zu bedenken. –

		Du mußt fort, heut noch fort, sprach Albergati weiter, jeder Tag
vermehrt die Gefahr. Ich will Dir nicht verbergen, daß der Herzog
Ferdinand sich in Dein Schicksal mischt. Du bist ihm als ein Feind
des Kaisers geschildert. Alle österreichischen Behörden sind
aufgefordert worden, Dich zu fangen und auszuliefern. Noch kann
sein Schreiben freilich kaum in Mailand angelangt sein, doch jede
Zögerung ist Dir verderblich.

		Sie hatten sich auf eine Bank gesetzt, Cosimo stützte den Kopf
in seine Hände. Es ist unmöglich, sagte er dumpf vor sich hin.
Coralie –

		Odoardo erkannte, was er dachte, und es schien ihm nöthig, alle
falschen Vorspiegelungen zu zerstören.

		Eben sie, sagte er, sie hat den Herzog dazu bestimmt und wird
dafür in Venedig gerühmt. Ihr Makel verschwindet vor ihrer
patriotischen That.

		Auch sie! auch sie! seufzte Cosimo. Nein, nein!

		Weis' alle Täuschung von Dir, fuhr Albergati fort. Verachte
endlich dies Weib.

		Verachten, murmelte der unglückliche Mann, wie könnte ich es.
Ich habe sie geliebt und – ich liebe sie noch ewig, ewig!

		Unglücklicher! rief Odoardo angstvoll laut. Lavinia! –

		Und als er diese Worte sprach, antwortete eine Stimme in der
Nähe. Die Jasminbüsche rauschten, Gewänder flatterten, und um
Cosimo's Hals schlangen sich zwei Arme.

		Cosimo, mein Cosimo! rief die Stimme in Schmerzen und Entzücken,
da bin ich! Mit Dir leben, mit Dir sterben, mein Geliebter! Lavinia
hat Dich wieder.

		Es war Lavinia, die athemlos und ohnmächtig in Cosimo's Armen
lag und krampfhaft ihn an sich preßte, bis sie endlich ihm erzählen
konnte, was sie gelitten und ertragen; wie sie, verlassen und
verstoßen umherirrend, zu dem Entschlusse gekommen, Venedig zu
verlassen und Schutz bei Albergati zu suchen.

		Ich hoffte Trost und Beistand von ihm, sagte sie, der immer Dein
Freund gewesen; mein Herz sagte mir, er müsse etwas über Dich und
Dein Schicksal wissen, und mitleidige Gondoliere, welche sich
meiner annahmen, bestärkten mich darin. Sie flüsterten mir zu, nach
der Villa Borgo müsse ich gehen, wenn ich ihn, den Gott segnen und
schützen möge, suchen wolle.

		Cosimo hatte seine Fassung wieder gewonnen, Lavinia schmiegte
sich an ihn, er küßte und beruhigte sie.

		Ja, Gott wird uns schützen, sagte er, er wird uns wieder
vereinigen und uns neue Freuden geben. Odoardo, mein vielgetreuer
Freund, Du wirst Lavinia's Schirm und Stütze sein. In Deine Obhut
gebe ich sie und meine arme Mutter, wahre sie mir, bis ich Beide
wiederfordern kann.

		Du willst mich verlassen! rief Lavinia angstvoll. Kaum gefunden,
willst Du mich verstoßen? Ich gehe nicht von Dir, Cosimo. Alles
will ich tragen, Alles dulden; wohin Du gehst, will ich Dir
folgen.

		Armes Kind, antwortete er mitleidig, armes theures Kind! Ich muß
mich in Einöden verbergen, Ströme durchschwimmen, in Nacht und
Nebel suchen, wie ich dem Tode entrinne. Wie wolltest Du mich
begleiten? Bleib bei Odoardo; sobald ich in Sicherheit bin, sollst
Du von mir hören.

		Und wenn Du stirbst, wenn ich nichts mehr von Dir höre?! fuhr
sie fort. Ich will für Dich betteln, ich will Deinen Schlaf
bewachen, Dich beschützen. O! verlasse mich nicht.

		Niemals! sagte er, niemals verlasse ich Dich. Meine Lavinia,
höre Gottes Stimme in den Wolken, höre den Donner, der über uns
hinrollt, ich schwöre Dir, daß ich halten will, was ich Dir
versprach! Mein Weib sollst Du sein, der ich Liebe und Treue
vergelten will, der ich anhängen will, bis zur letzten Stunde.

		Mit Dir, bei Dir! rief Lavinia. Zu Deinen Füßen will ich liegen,
bis Du mich erhörst.

		So komm, erwiederte er verzweifelnd und entschlossen. Laß uns
tragen, was Gott über uns verhängt hat. –

		Ein blendender Blitz durchzuckte den Himmel und verbreitete
Tageshelle über den Park. Der Feuerballen warf über der Villa Borgo
blaurothe Schlangen nach allen Seiten aus und zeigte in
schrecklicher Nähe und Deutlichkeit eine Anzahl bewaffneter Männer,
welche vor den Bäumen standen.

		Soldaten! murmelte Odoardo entsetzt.

		Flieh, Cosimo, flieh! schrie Lavinia, indem sie aufsprang.

		Da sind sie! antworteten damit zugleich rauhe, wilde Stimmen,
und während ein neuer Blitz, glänzender noch als jener, die Wolken
spaltete, rasselten die Waffen und sprangen die Slavonier
heran.

		Ergebt Euch! schrie ein Offizier, der an ihrer Spitze war; Ihr
seid verloren!

		Hier bin ich, hier! schallte Lavinia's Stimme, und Cosimo sah,
wie sie den Soldaten entgegenlief, um ihm Zeit zur Flucht zu
verschaffen. Gleich darauf hörte er einen Schrei, und das Feuer des
Himmels mischte sich mit Fackelschein, der an allen Orten des Parks
und von der Villa her leuchtete. Lavinia lag auf dem Rasen, ein
Bajonettstoß hatte sie am Kopf verwundet. Blut bedeckte ihr
Gesicht, und mit der Wuth eines Rasenden stürzte Cosimo sich
zwischen die Söldner, schleuderte sie zurück und hob Lavinia in
seine Arme.

		Seine Blicke hingen an der blutigen Wunde. Er legte seine Hand
darauf, als wollte er den Lebensstrom damit verstopfen, und achtete
es nicht, daß er umringt und Flucht unmöglich geworden war.

		Sie sind es, Graf Cosimo Vinci, sagte der Offizier.

		Ich bin es, ja, erwiederte der Gefangene. Seien Sie menschlich,
helfen Sie diesem unglücklichen Mädchen.

		Ich habe keinen Befehl, diese Dame zu verhaften, erwiederte der
Offizier, sie mag in dieser Villa bleiben; Sie aber, mein Herr, Sie
sind Odoardo Albergati.

		Cosimo sah seinen Freund neben sich, im Augenblick wurden seine
Arme von einer Anzahl starker Fäuste gefaßt; andere bemächtigten
sich Odoardo's, und da Beide geringen Widerstand leisteten, waren
sie schnell gebunden in ihrer Feinde Gewalt.

		Während dieser Zeit hatten auf Anordnung ihres Offiziers einige
der Soldaten die ohnmächtige Lavinia fortgetragen und sie den
Leuten in der Villa übergeben, welche in Angst um ihres Herrn
Schicksal von ferne standen.

		Das Gewitter zog von den Bergen heran, Blitz auf Blitz
beleuchtete die wilden Gesichter der Soldaten, und unter den
Schlägen des Donners verhallten die Verwünschungen und das Geschrei
der Diener des Hauses und der Nachbarn, welche herbei liefen und
doch nichts zu thun wagten, um die Gefangenen zu befreien. Wie
hätten sie dies auch gegen mehr als funfzig Bewaffnete vermocht,
die wohl auf ihrer Hut waren. Nach wenigen Minuten nahmen die
Soldaten die Gefesselten in ihre Mitte und führten sie fort,
vergebens aber versuchte Albergati Aufschub zu erlangen, um mit
seinen Leuten zu sprechen.

		Kein Wort, Herr, rief der Offizier. Folgen Sie ohne Widerstand.
Fort zum Ufer, zu unserer Barke.

		Und welchen Grund hat man, mich zu binden und aus meinem
Eigenthume zu reißen? fragte Odoardo.

		Das werden Sie in Venedig erfahren, erwiederte der Dalmatier,
ich thue meine Pflicht. Im Uebrigen vergessen Sie nicht, daß Sie
einen Verbannten verbargen, dem der Tod angedroht ist, wenn er sich
ertappen läßt.

		Armer Odoardo, mein armer Freund, vergieb mir, murmelte Cosimo
seufzend, ich werde Dein Henker sein.

		Wenn meine Hand noch frei wäre, erwiederte Odoardo, würde ich
die Deine gern noch einmal drücken. Wir sind verloren, Cosimo, aber
wir sind Männer. Ich habe nichts zu bereuen, der Tod hat nichts
Schreckliches für mich – ich werde zu sterben wissen.

		Und Lavinia, fuhr Cosimo düster fort. Muß ich denn Alle, die mir
anhängen und die mich lieben, verderben?!

		Der Himmel, zu dem er zürnend seine Augen aufhob, antwortete ihm
mit seinem Feuer und einem schmetternden Donnerschlag, den der
herabstürzende Regen begleitete. Die schwarze Gondel schwankte
unter den Windstößen. Ihre Thüren thaten sich auf; Ketten, die an
dem Fußboden befestigt waren, wurden um die Beine der Gefangenen
gelegt, jeden Fluchtversuch zu verhindern, dann umgab sie dichte
Finsterniß.
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		Die Verhaftung der beiden jungen Nobili blieb in
den ersten Tagen ein Geheimniß für ganz Venedig, und als sich
Gerüchte verbreiteten, waren diese doch so ungewiß und verworren,
dabei aber die Furcht so groß und allgemein, daß Niemand darüber
laut zu sprechen wagte. Noch ehe es Tag wurde, landete das
schwimmende Gefängniß in Venedig, und durch die fürchterliche
Wasserpforte betraten die Unglücklichen die Kerker des
St. Marco, welche sich rühmen konnten, daß noch Keiner ihnen
entsprungen sei.

		In einer feuchten lichtlosen Zelle harrte Cosimo der Erfüllung
seines Schicksals. Er wußte, daß er keine Gnade zu erwarten hatte,
und sein Muth wurde durch diese Gewißheit nicht erschüttert. Nur
die Gedanken an seine Mutter, an Lavinia und seinen unglücklichen
Freund beugten ihn und füllten sein Herz mit Kummer. Wie war es
möglich ihn zu retten? Welchen Trost konnte er den armen Frauen
hinterlassen? O! ehe sie noch erfuhren, wo er sei, hatte er wohl
schon längst geendet.

		Die entsetzliche Stille dieses Kerkers, die öde Finsterniß, die
Gewißheit, daß er verlassen und verloren sei, und die bange Ahnung,
daß jedes Rasseln an seiner Thür die Mörder ankündige, welche ihn
heimlich erwürgen sollten, begleiteten die schrecklichen Stunden
des Gefangenen. Die Angst des Todes empfand er nicht, aber die
Angst seiner Vorstellungen, die Qualen geliebter Menschen. Die
Gesichter, welche vor seine brennenden Augen traten, die weit
geöffnet in diese Finsterniß starrten, machten ihn sehnsüchtig nach
dem Ende.

		Endlich in der dritten Nacht wurde er durch den Lichtschein
geweckt, der in seine Zelle fiel. Der Wärter, welcher bisher kein
Wort zu ihm gesprochen, auf keine Frage Antwort ertheilt hatte,
bedeutete ihn, daß er ihn begleiten müsse. Ein Schauder überlief
den unglücklichen Mann. Wohin? In jene Kammer, in welcher den
Opfern bei ihrem Eintritt eine Schlinge um den Hals geworfen wurde
und aus der wenige Minuten später ihr entseelter Körper in den
Kanal hinab stürzte? Aber was ihm auch geschehen mochte, er war
bereit zu leiden und zu enden.

		Durch einen langen düsteren Gang folgte er seinem Führer. Hinter
sich hörte er leise schleichende Schritte, das dumpfe Echo der
Gewölbe murmelte ihm entsetzliche Töne nach, jeden Augenblick
glaubte er eine Faust an seiner Kehle, eine Schnur an seinem Nacken
zu fühlen; doch ohne umzublicken, ohne zu wanken, legte er seinen
Weg fort, bis zu einer aufwärts führenden Treppe, durch welche ein
Strom reinerer Luft in diese Keller drang.

		Und wenn diese Luft ihn auch nicht mit dem Zauber der Hoffnung
und der Freiheit anwehte, so brachte sie ihm doch die Ueberzeugung,
daß sein Ende noch nicht so nahe sei. Er war als Venetianer nicht
unbekannt mit den Einrichtungen des Inquisitionsgerichts. Entweder
entledigte sich dies der Verurtheilten dadurch, daß es sie ohne
alle gerichtliche Form dem Tode in größter Heimlichkeit
überlieferte, oder aber es fand ein Verfahren und Verhör statt und
ein Urtheil wurde ausgefertigt, unterzeichnet und registrirt.

		Im Jahre 1762 hatte es die Opposition im großen Rath
durchgesetzt, daß ein Gerichtsschreiber den Sitzungen des Tribunals
beiwohnen sollte, der die Protocolle führen und die Urtheile mit
unterzeichnen sollte. Man wollte die entsetzlichen
Willkürhandlungen der Inquisition dadurch einschränken und ein
gesetzliches Verhalten hervorrufen, allein die Inquisitoren kehrten
sich wenig daran. Der Gerichtsschreiber, der ihr Censor sein
sollte, wurde ihr Geschöpf, und nach wie vor schalteten sie nach
ihrem Willen.

		Bei Cosimo aber hatten die Regenten Venedigs beschlossen, ihn
nicht heimlich verschwinden zu lassen, wie so viele Andere
verschwunden waren. An ihm sollte allen unruhigen Köpfen gezeigt
werden, daß keiner sicher auf seinen Schultern saß, und wie er
öffentlich als Hochverräther erklärt war, der des Todes sterben
sollte, sobald man ihn ergriffe, so sollte diese Strafe auch jetzt
öffentlich an ihm vollstreckt werden. – Das war im Rath der Zehn
beschlossen, damit stimmte der Dogenrath überein, alle die
Excellenzen waren einig darüber, daß ein Beispiel gegeben werde
müsse, an welches das Volk von Venedig lange zu denken habe.

		Die sechstausend Soldaten waren hinreichend, um jeden Tumult
oder Befreiungsversuch blutig zu ersticken, obwohl ein solcher kaum
möglich schien bei solcher Machtentfaltung. Die öffentliche
Hinrichtung des Hochverräthers und seiner Genossen galt aber eben
so wohl als Zeichen für die Kraft der Regierung, wie für ihre
Gerechtigkeit, welche die heimliche Hinrichtung verschmähte. Jeder,
der auf solche Weise verschwand, hatte immer die Meinung für sich,
daß er ein schuldloses Opfer der Tyrannei geworden sei, diesmal
jedoch sollte die Oeffentlichkeit dazu dienen, um den
Staatsgerichtshof in seinem Ansehen zu stärken.

		Cosimo wurde in den Saal geführt, in welchem die Inquisitoren in
ihren schwarzen Mänteln ihn erwarteten. Der Geheimschreiber saß vor
seinen Papieren, der Großinquisitor Barbarimio ließ den Gefangenen
an die Schranken treten.

		Graf Cosimo Vinci, redete er ihn an, Sie sind hieher beschieden
worden, um Ihr Urtheil zu vernehmen.

		Wie kann man mich verurtheilen, ohne mich gehört zu haben?
fragte Cosimo.

		Ihr Urtheil, versetzte der Großinquisitor, bedarf keiner
Verhöre. Als entflohener Verbrecher wurden Sie verfolgt und
ergriffen. Der rechtsgültige Ausspruch erkannte Sie des
Hochverraths schuldig und setzte den Tod darauf, sobald man sich
Ihrer Person bemächtigen könnte. Zugleich ist es ein altes, auch
Ihnen bekanntes Gesetz, daß Verbannte, die es wagen das Gebiet zu
betreten, ohne weitern Proceß mit dem Leben dafür büßen sollen.

		Ich begreife, worauf es abgesehen ist, sagte Cosimo, und würde
vergebens nach Gerechtigkeit rufen. Macht mit mir was Ihr wollt,
doch übt Barmherzigkeit an Odoardo Albergati. Er hat seinen Freund
retten wollen, das ist sein Verbrechen. Im Namen der Menschheit
flehe ich für ihn um Gnade.

		Die Inquisitoren schwiegen, dann sagte Barbarimio mit seiner
eisernen Härte:

		Das Gesetz steht über menschlicher Schwäche. Das Gesetz Venedigs
bestimmt, daß der sterben soll, der einen flüchtigen Verräther
verbirgt. Hören Sie jetzt Ihr eigenes Urtheil.

		Ich werde mich nicht weiter demüthigen, antwortete Cosimo stolz.
Vor Gottes Thron will ich Euch erwarten.

		Der Gerichtsschreiber erhob sich und las das Urtheil, nach
welchem Cosimo Vinci, der des Hochverraths schuldig befunden,
dessen Name aus dem Buche des venetianischen Adels gestrichen, und
der auf ewig verbannt und darauf flüchtig, eingefangen, durch des
Henkers Hand sterben und auf dem Hinrichteplatz ihm der Kopf
abgeschlagen werden solle.

		Dies Urtheil, fügte dann der Großinquisitor hinzu, wird an Ihnen
morgen in der sechsten Frühstunde vollstreckt werden. Wir
bewilligen Ihnen diesen Tag, damit Sie bereuen und mit Gott und den
Menschen sich versöhnen mögen.

		Ich sage Ihnen Dank, antwortete Cosimo und seine Augen glänzten,
Dank dafür, daß ich in freier Luft sterben soll. Zu bereuen habe
ich nichts, aber Gott will ich bitten, mir und Euch Frieden zu
geben. Ihm dem Ewigen und Gerechten empfehle ich mich und meine
Sache.

		Der Großinquisitor läutete die Glocke, deren Schall die Wärter
rief, und Cosimo wurde fortgeführt, doch nicht zurück in die
unterirdische Zelle, sondern in ein besseres Gefängniß, wo Licht
und Luft war und wo man ihn befragte, was er begehre. – Er forderte
Schreibzeug und Papier und nach einiger Zeit brachte man ihm
beides. Barbarimio hatte die Forderung des Verurtheilten
bewilligt.

		Nach einigen Stunden erschien ein Geistlicher in dem Kerker zum
Beistande des Verurtheilten. Die schwarze verhüllte Gestalt blieb
an der Thür stehen, als Cosimo sich ihr näherte und mit sanfter
Bestimmtheit sagte:

		Ich danke Ihnen, mein Vater, für Ihren Besuch. Gern will ich aus
Ihrem Munde die letzten Tröstungen der Religion hören, doch
verschonen Sie mich mit ermahnenden Vorwürfen, die ich nicht
verdiene.

		Mein Sohn, erwiederte der Geistliche, ich komme nicht Sie zu
quälen, sondern Ihnen beizustehen in Versöhnung und
Vergebung. –

		Er schlug seine Kappe zurück, und Cosimo erkannte den alten
Priester Bartholomeo. Eine freudige Regung lief durch seine
Züge.

		Sie sind es, rief er aus, o! seien Sie mir willkommen. In Ihrer
Brust schlägt ein menschliches Herz. Von Ihnen werde ich hören, was
mich allein noch beschäftigt; Sie werden mir sagen, was ich für
meine Lieben zu fürchten und zu hoffen habe. Meine
Mutter –

		Ihre Mutter, antwortete der Geistliche, befindet sich im Kloster
der Ursulinerinnen, doch ist sie frei, seitdem Sie in die Hände
Ihrer Feinde gefallen sind. Die guten Schwestern widmen ihr alle
Sorgfalt und verbergen ihr bis jetzt den großen Schmerz, den sie
erleiden muß.

		O, meine Mutter! rief Cosimo sein Gesicht bedeckend, dann ließ
er seine Hände fallen und fuhr mit Festigkeit fort: Sie darf nichts
erfahren, bis Alles vorüber ist. Versprechen Sie mir, mein Vater,
daß Sie ihr meinen letzten Grüße, meine letzten kindlichen Bitten
bringen wollen, sie trösten wollen, so weit menschlicher Trost
reicht. Ich weiß, daß ich mit ihrem Segen sterbe, er wird mich
begleiten.

		Ach! mein Sohn, seufzte der Greis, könnte ich mit meinen
schwachen Kräften mehr für Sie thun. Aber – er schüttelte
kummervoll den weißen Kopf.

		Ich weiß, daß diese Tyrannen mein Blut wollen, erwiederte
Cosimo, um ihre wankende Gewalt damit zu verkitten, ich weiß aber
auch, mein Vater, daß sie mich vergebens morden, denn bald wird ihr
Reich zu Ende sein, und die Geschichte der Menschheit wird ihrer
Schmach und ihren Verbrechen den Denkstein setzen. Ich fürchte den
Tod nicht, fuhr er stolzer fort. Geringe Zeit ist allen
menschlichen Wesen gegeben. Alle meine Verfolger werden bald
niedergemacht sein von der nie rastenden Sichel des Todesengels,
und was ist das längste Menschenleben, was ist alle Herrlichkeit,
alles Glück dieser Welt an der Uhr der Ewigkeit! Ich sterbe jung,
mein Vater, und dennoch alt und reif. Ich bin glücklich gewesen und
habe Unglück. getragen. Ich habe nach dem Guten und Rechten
gestrebt, ich habe mein Menschenloos nicht unwürdig erfüllt. Die
mich verfluchen, werden verflucht werden, die mich verdammen,
werden verdammt sein. Ich vergebe ihnen, denn ein Anderer wird sie
richten. – Nicht um mich, fuhr er dann fort, sehen Sie meine Augen
naß werden, aber um die, deren Unglück sich mit meinem Schicksal
verkettet. Sagen Sie mir, wenn Sie es wissen, mein Vater, was ist
aus Lavinia geworden? Wo ist das unglückliche Mädchen, das in
meiner Vertheidigung von diesen Barbaren mißhandelt und verwundet
wurde?

		Alles, was ich weiß, besteht darin, versetzte der alte Priester
betrübt, daß sie aus der Villa Borgo entflohen ist. Man wollte ihr
Hülfe verschaffen, denn ihr Schicksal hat, nachdem es bekannt
wurde, auch harte Herzen gerührt, allein sie hatte sich entfernt
und ist bis jetzt nicht aufgefunden worden.

		Und Albergati? fragte Cosimo.

		Albergati, murmelte der Mönch sein Haupt senkend, wird Sie
begleiten, mein unglücklicher Sohn.

		Cosimo's Blicke drückten die Qualen seiner Seele aus. Auf seinem
blassen Gesicht mischte sich der Gram mit aufloderndem Zorn,
endlich aber rief er, indem er den Priester flehend anschaute:

		Er darf nicht sterben. Stehen Sie mir bei, mein Vater; retten
Sie ihn!

		Wie könnte ich es? flüsterte der Greis.

		Coralie Lambertini, sagte Cosimo seine Hände drückend. Sie hat
mich geliebt, ihr Haß hat sein Ziel erreicht, sie wird Odoardo und
Lavinia schützen, denn ihr Herz ist weich, und sie hat die Macht
dazu. Im Namen Gottes, schlagen Sie einem Sterbenden nicht seine
letzte Bitte ab. Ich bitte nicht für mich, für Unschuldige und
Verfolgte. Erfüllen Sie Ihr heiliges Amt; gehen Sie zu Coralie, ich
will an sie schreiben. Bringen Sie ihr meinen Brief, den Herzog
Ferdinand wird man nicht zu beleidigen wagen. Sein mächtiges
Fürwort wird Odoardo befreien. Coralie wird auch Lavinia
beschützen. Mein Gott! ja, ich werde getröstet sterben.

		Der Priester getraute sich nicht zu widersprechen.

		Schreiben Sie, mein Sohn, sagte er, ich werde Alles versuchen,
was ich thun kann.

		Cosimo setzte sich und schrieb, während Bartholomeo sein Knie
beugte und vor dem Kreuze betete, das er auf seiner Brust
trug. –

		Nehmen Sie, mein Vater, sagte Cosimo, als er das Blatt
zusammenschlug. Segen über Sie und Gottes Dank! Kehren Sie zu mir
zurück und bringen Sie mir den Trost, der mein Sterben leicht
machen wird.

		Der Greis entfernte sich, nachdem er nochmals versprochen hatte,
Alles, was er vermöge, anzuwenden, um Cosimo's Aufträge zu
erfüllen. Als aber auf sein Klopfen die schwere Thür geöffnet
wurde, flüsterte er dem Wächter zu, ihn zu dem Oberrichter
Barbarimio zu führen.

		Fra Bartholomeo wußte zu gut, daß es in diesen Gefängnissen
geheime Oeffnungen gab, durch welche die Gefangenen fortgesetzt
belauscht wurden, er wußte zu gut, daß dies gewiß auch jetzt nicht
unterlassen ward, und war überzeugt, daß der Versuch, dem Gericht
Cosimo's Auftrag und seinen Brief zu verheimlichen, Unglück über
ihn bringen und alle Hoffnungen des Gefangenen vereiteln würde.

		Er überzeugte sich von der Richtigkeit seiner Betrachtungen auch
sogleich, als er vor Barbarimio stand, aus dessen Benehmen er
merkte, daß der schreckliche Inquisitor von dem, was geschehen,
schon Kenntniß habe. Denn er hatte kaum begonnen von seinem
Auftrage zu sprechen, als Barbarimio nach dem Briefe fragte, den er
aufmerksam las, während sein sonst so versteintes Gesicht eine
ungewöhnliche Unruhe verrieth.

		Der alte Priester bat inzwischen mit flehender Stimme, ihm zu
gestatten, sich in den Palast Lambertini's zu begeben, und der
Großinquisitor unterbrach ihn nicht. Er versank in ein starres
Nachdenken, bis er endlich in dem Gemach auf und ab ging, dann vor
dem demüthigen Mönch stehen blieb und ihm sagte:

		Warten Sie hier auf mich und verlassen Sie dies Gemach nicht
eher, bis ich zurückkehre. Damit entfernte er sich, und zagend und
betend sank der alte Mann auf einen der dunklen schweren Stühle und
flehte zu allen Heiligen und zur gnadenreichen Gottesmutter, daß
diese die Herzen der Gewaltigen erweichen möchten.

		Der Großinquisitor begab sich inzwischen in den Palast der
Procuratoren und trat in Francesco Pesaro's Arbeitszimmer, wo er
eine Zeit lang ein leises Gespräch mit ihm führte und darauf den
Brief hervorzog, welchen Pesaro las, dessen dunkles Gesicht nach
und nach zu einem häßlichen Lachen bewegt wurde.

		Ich habe seine Unterredung mit dem Mönch angehört, sagte
Barbarimio. Kein Zittern vor seinem Ende ist in ihm, er
prophezeihte unseren Untergang mit entsetzlicher Gewißheit.

		Der Fanatismus des Todes ist Schwärmern eigen, antwortete
Pesaro. Niemand darf hoffen, daß dieser als ein reuiger Sünder
stirbt; eben so wenig würde Gnade ihn ändern.

		Aber dieser Brief, versetzte Barbarimio. Ich weiß nicht, wofür
ich mich entscheiden soll.

		Pesaro schwieg nachsinnend.

		Die Lage ist bedenklich, sagte er dann. Er bittet zwar nicht um
sein Leben, und wenn eine Einmischung des Herzogs für Albergati
stattfindet, wäre Gnade für diesen kein besonderes Unglück. Manche
Stimmen werden heut schon dafür laut, andere sind unsicher,
Großmuth ließe sich vertheidigen. Albergati ist ein Tugendnarr,
aber von unschädlicherer Art als Cosimo. Er ist schwach und
geduldig, ein leichtgläubiger Träumer, der niemals ahnen wird, daß
sein Diener ihn verrieth. Wenn der Herzog für ihn bittet, mag man
ihm zeigen, wie gern wir ihm zu Diensten sind.

		Es könnte aber sein, murmelte der Inquisitor, daß der Herzog
bewogen würde, auch für Cosimo zu sprechen. Können wir in unserer
jetzigen Lage es abschlagen?

		Nein, versetzte der Procurator. Wir können es nicht.

		So darf der Brief nicht abgehen.

		Wenn Du den Boten stumm machen kannst, nein.

		Die beiden Gewaltigen blickten sich an, der Großinquisitor
schüttelte den Kopf.

		Dieser Mönch, sagte er, ist in Venedig zu allgemein verehrt. Die
Geistlichkeit überdies schon gereizt gegen uns durch Schmälerung
ihrer Einkünfte. Wäre es ein unbedeutender, unbekannter Mensch, so
– er sprach nicht weiter, aber in dem kleinen Worte lag ein
furchtbarer Klang.

		Francesco Pesaro sah nach der Uhr hinauf, dann nahm er
Barbarimio's Hand und führte ihn in eine Fensternische, wo er leise
an seinem Ohre sprach, bis das Gesicht des Großinquisitors den
Ausdruck beistimmender Ueberzeugung erhielt. Dies ist allerdings
der beste und richtige Weg, flüsterte der schreckliche Richter,
aber –

		Kein Aber, fiel der Procurator ein. Warten wir ab, was
geschieht. Wir werden dem Herzog gern den Willen thun – so weit
dies in unserer Macht steht. Gieb dem heiligen Bartholomeo den
Brief und erlaube ihm zu vollbringen, was der Herr ihm befiehlt. Er
wird die fromme Dame Lambertini vielleicht noch schlafend finden,
denn ihr Fest nahm erst am Morgen ein Ende.

		Barbarimio entfernte sich, und Pesaro kehrte zu seinen Arbeiten
zurück. Plötzlich öffnete sich eine Wandthür, Lucia trat herein. In
heftiger Aufregung hob sich ihre Brust, ihre Augen funkelten vor
Zorn, so blickte sie ihren Vater an.

		Bist Du da, mein Kind, sagte der Staatsmann, ihr seine Hand
bietend. Du hast gehorcht.

		Er muß sterben! rief sie ihre Zähne zusammen pressend.

		Und er soll sterben, sagte ihr Vater, indem er sie umarmte.
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		Fra Bartholomeo eilte bald darauf dem Palaste
Lambertini zu und erreichte erschöpft das Thor der Halle, durch
welches er so oft eingegangen war. Der Greis seufzte leise, als er
umherblickte und die prächtigen Genien aus blendendem Marmor sah,
welche zu beiden Seiten aufgestellt waren, um große Blumenkörbe zu
tragen. Er seufzte noch mehr, als sein zitternder Fuß über die
kostbaren Teppiche glitt, welche Treppen und Gänge bedeckten, und
seine Augen senkten sich, als er in die geschmückten Zimmer trat,
in welchen aller Glanz und alle Pracht der damaligen Zeit sich
häuften. –

		Er war seit längerer Zeit nicht in diesem Hause gewesen, denn
die Besitzerin aller dieser Herrlichkeit hatte ihn nicht rufen
lassen, und ungerufen mochte er nicht erscheinen. Er wußte von
Vielen allein, was ihr geschehen und was sie gewählt; er wollte ihr
Glück nicht anschauen, denn er blickte unter dessen goldene Decken
und mochte sie nicht aufheben, um ihr zu zeigen, welches Elend
darin verborgen lag.

		Coralie hatte ein Fest gefeiert, und nur nach langem Warten,
nach vielen Bitten und nach endlichem ernsten Fordern gelang es
ihm, daß der Dame gemeldet wurde, er sei da und verlange sie zu
sehen. Die Cameriera, welche ihre Herrin eben anzukleiden begonnen,
vernahm mit Erstaunen, daß die stolze Frau den alten Priester
sogleich hereinzuführen befahl, und daß sie ihr einen Wink gab,
sich zu entfernen, nachdem sie den ärmlichen Greis mit allen
Zeichen ihrer Gnade empfangen hatte.

		Ich freue mich, mein Vater, Sie heut noch zu sehen, sagte
Coralie, denn in wenigen Stunden will ich Venedig verlassen.

		Sie wollen Venedig verlassen? fragte der Mönch bestürzt.

		Ja, mein Vater. Sie kennen mein Schicksal, fuhr sie fort,
während das Lächeln von ihren Lippen verschwand. Schweigen wir
davon, es kann nichts mehr daran geändert werden. Der Herzog hat
seine Unterhandlungen in Venedig fast beendet. Man dringt in mich,
nach Mailand zu gehen, in wenigen Tagen wird er mir dorthin folgen,
und wenigstens – werde ich davon befreit sein, Lorenzo länger sehen
zu müssen.

		Man dringt in Sie, Venedig zu verlassen, sagte der Priester mit
wehmuthsvollem Ernst. Man will Ihnen das schreckensvolle Schauspiel
entziehen.

		Welches Schauspiel, mein Vater?

		Cosimo Vinci! murmelte der Greis.

		Bei diesem Namen flog eine jähe Röthe über ihr Gesicht. Was ist
mit ihm? fragte sie hastig.

		Sie wissen es nicht? antwortete Bartholomeo. O! meine Tochter,
welcher Haß Sie auch getrieben hat mitzuwirken, daß er in die Hände
seiner Feinde fallen möge, verwandeln Sie Ihren Zorn in
Mitleid.

		Ich mitgewirkt, ich! rief Coralie. Niemals, mein Vater. Ich weiß
nichts von Cosimo. Heilige Mutter Gottes! wo ist er?

		Im Kerker von St. Marco, murmelte der Mönch, und morgen
soll er sterben.

		Coraliens Augen öffneten sich weit, als wollte sie in Dunkelheit
sehen. Sie öffnete ihren Mund, um einen Schrei auszustoßen, aber
sie vermochte es nicht. Erstarrt blieb sie vor dem Priester sitzen,
der mit leiser, dumpfer Stimme zu ihr sprach, was wie aus weiter
Ferne in ihr Ohr drang, als sängen es die Geister der Nacht.
Endlich reichte er ihr den Brief, und sie erwachte aus dieser
Lähmung, griff danach, riß ihn auf und las:

		 

		»Ich gehe zum Tode, Coralie! nimm meine Abschiedsgrüße, nimm
mein Vermächtniß. Damit mein Andenken Dich künftig nicht mit
Schrecken peinige, damit Du gesegnet und glücklich seist, erfülle
meine letzte Bitte. Sie ist die einzige, welche mein Herz noch an
Dich zu richten wagt, dies Herz, das Dir noch gehört, obwohl Du es
verrathen hast. Ein Feind der Tyrannen und der Tyrannei muß
strafbar in Deinen Augen sein, aber ich bitte nicht für mich. Bin
ich schuldig, mein Vaterland zu sehr geliebt zu haben, so ist
Albergati doch nur den heiligsten Gefühlen der Freundschaft
gefolgt. Rette ihn, Coralie, Du kannst es! Dein Herz ist weich; oft
habe ich gesehen, daß Du Gutes thatest, Du kannst nicht ganz
verhärtet sein.

		Noch giebt es auf Erden ein Wesen, tausend Mal unglücklicher als
ich, auch für dies flehe ich Deinen Schutz, Dein Mitleid an.
Lavinia irrt verlassen, verwundet umher. Das Eisen, das sie traf,
sollte mich durchbohren, für mich leidet sie, mich liebt sie und
dennoch – Du warst es, Coralie, die mich hinderte, ihr Liebe mit
Liebe zu vergelten. Ich lege Lavinia in Deine Hände, schütze sie,
tröste sie. Versöhnung, geliebte Coralie, Versöhnung und Frieden
sollen ewig mit Dir sein. Gott segne Dich! ich denke Dein bis zur
letzten Stunde.

		Cosimo.«

		 

		Ich verrieth Dich nicht! rief Coralie außer sich ihre Hände
ringend. Bei Gottes Thron, bei meiner Seele Seligkeit, ich bin
unschuldig.

		Dann trocknete sie ihre Augen, und ihre glühende Stirn drückend,
fuhr sie fort:

		Fassung! Fassung! barmherziger Himmel, behüte meinen Verstand!
Sie sollen ihn nicht morden, oder ich will mit ihm sterben. Kehren
Sie zu ihm zurück, mein Vater. Sagen Sie ihm, daß er hoffen, daß er
vertrauen soll. Bei diesen Barbaren ist keine Gnade, es würde
vergebens sein, sie zu fordern, aber zum Herzog will ich, auf
meinen Knieen will ich ihn so lange bitten, bis er sie gewährt;
seinem mächtigen Worte können die Beherrscher Venedigs sich nicht
verschließen. Gehen Sie, mein Vater, gehen Sie, wir haben keine
Minute zu verlieren.

		Bartholomeo legte segnend seine Hand auf ihr Haupt.

		Möge Gott mit Ihnen sein, sagte er, sein Wille wird
geschehen.

		 

		In kurzer Zeit war Coralie auf dem Wege zum Palaste Landro, den
der Herzog bewohnte. Graf Paoli war bei ihm. Die Mitglieder der
Gesandtschaft, seine Höflinge und mehre vornehme Fremde befanden
sich in seinen Zimmern. Der nahen Abreise wegen wollten Manche noch
sich vorstellen, oder ihre Anliegen vortragen.

		Die Erscheinung der geschmückten, erregten Dame rief allgemeines
Aufsehen hervor, und wenn es auch den Meisten bekannt war, welche
Macht sie über den Herzog übte und in welcher Stellung zu ihm sie
sich befand, so war es doch auffallend, sie zu solcher Stunde, alle
Regeln der Schicklichkeit verachtend, hier eintreten und ohne eine
Meldung abzuwarten das Cabinet des Herzogs öffnen zu sehen.

		Herzog Ferdinand selbst schien jedoch kaum weniger überrascht
davon, als seine Umgebung. Mit dem Grafen Paoli in einem geheimen
Gespräch begriffen, sah er Coralie plötzlich vor sich stehen. Wer
durfte es wagen seine Thür zu öffnen, ohne die Formen der Etiquette
zu beobachten, an welche er von frühster Jugend auf als an
geheiligte Schranken gewöhnt war? Sein strenger Blick drückte
seinen Unmuth aus, allein die Gräfin achtete diese Zeichen
nicht.

		Ich muß Sie allein sprechen, sagte sie, mir blieb keine Zeit zum
Warten übrig. Schenken Sie mir Gehör.

		Sie müssen der Schönheit weichen, Herr Graf, erwiederte der
Herzog, der lächelnd sich unterwarf; ihr gebühret überall das erste
Recht.

		Coralie, sagte er dann sich umwendend, als Paoli sich entfernt
hatte. Was ist geschehen?

		Auf einem der reichen Tabourets sitzend, reichte sie ihm
Cosimo's Brief. – Er nahm ihn und las und seine Stirn verfinsterte
sich dabei, das lange scharfe Gesicht war voll feindlicher
Härte. –

		Nun, sagte er dann mit gedämpfter Stimme, dieser Brief ist stolz
und unverschämt, er bezeichnet die Grundsätze dieses Mannes, der
ein gefährlicher Aufwiegler ist.

		Man hat ihn dazu gemacht, erwiederte Coralie, um ihn morden zu
können. Verurtheilt ohne ihn zu hören, will man ihn dem Henker
überliefern.

		Venedig hat strenge Gesetze, antwortete der Herzog.

		Du mußt ihn retten! rief Coralie mit funkelnden Augen.

		Ich kann es nicht, versetzte der Prinz, doch könnte ich es auch,
wie dürfte ich mich eines Mannes annehmen, der der erklärte Feind
Oesterreichs ist?

		O! mein edler, großmüthiger Freund, das kam nicht aus Deinem
Herzen, antwortete Coralie, die ihn flehend anblickte. Schütze ihn,
weil ich zu Deinen Füßen liege, weil ich es von Deiner Liebe
fordere! Er nennt mich Verrätherin, ich will es sein. Mit meinem
Leben, mit meiner innigsten Liebe will ich Dir danken.

		Sie hatte seine Hände ergriffen. In ihrer Seelenangst war sie
schöner, als er sie je gesehen.

		Ich will thun, was ich vermag, denn ich kann nicht widerstehen,
flüsterte er, obwohl ich weiß – willst Du ihn auf immer
vergessen?

		Vergessen ja – auf ewig vergessen!

		Und willst mir nach Mailand folgen?

		Wohin Du willst – ins fernste Land.

		Aber wie soll ich diesem Manne helfen, fuhr der Herzog
schwankend fort. Oeffentlich durch Paoli Einspruch thun – es ist
unmöglich.

		Gieb mir ein Schreiben, fiel sie entschlossen ein, ich eile zum
Dogen. Fordere Aufschub, sage ihnen, Du begehrest diesen als
persönliche Gunst. Sie können es nicht verweigern, werden es nicht
thun. Dann wird es leicht sein, andere Schritte folgen zu lassen.
Cosimo wird sich selbst verbannen, sie mögen ihn ausstoßen auf
immer. Er war im Begriffe Venedig zu verlassen, sich mit Lavinia,
des Herzogs Orzio Tochter, zu vermählen.

		Während sie sprach, stand der Herzog auf und setzte sich an
seinen Schreibtisch. Er schrieb an den Dogen und bat um die
Begnadigung Cosimo's und Albergati's, bat um Aufschub der
Hinrichtung und fügte in wenigen warmen Ausdrücken hinzu, daß er
die Erfüllung seiner Wünsche nur als Gunst betrachte, welche er
niemals vergessen werde. Da Graf Vinci ein Feind Oesterreich sei,
habe er besondere Gründe, sein Fürwort einzulegen.

		Dann übergab er Coralie diesen Brief und küßte sie schweigend,
als sie mit Blicken zu ihm aufsah, die alle Schatten aus seinem
Herzen jagten.

		Geh, theure Coralie, sagte er, sprich in meinem Namen, morgen
will ich selbst zu den Herren reden. Zauberin! was vermagst Du
nicht!

		Coralie eilte in ihre Gondel. Sie begab sich nach dem
Marcusplatze zu dem Palaste des Dogen, Lambertini's Oheim, und sie
zweifelte nicht, daß er, der im Grunde seines Herzens gutmüthig
war, sich bereit finden lassen und sogleich die nöthigen Schritte
thun würde, um im Einverständnisse mit dem mächtigen Rath der Zehn
die Forderungen des Herzogs zu erfüllen. Oesterreichs Einfluß war
so groß, daß diese grimmigen Gewaltigen, wenn auch wie Hunde mit
gesträubtem Haar und Zähne fletschend, doch von ihrer Beute
ablassen mußten. Gefährlicher als Cosimo war ein Feind wie der
Prinz. Ihn offen zu beleidigen, konnten sie nicht wagen. Mit der
Zuversicht eines gewissen Erfolges schritt Coralie daher die Stufen
hinauf in den Palast.

		Aber welche Verwirrung war hier. Alviso Mocenigo lag gefährlich
erkrankt auf dem Lager, von dem er nicht wieder aufstehen sollte.
Eine Menge Räthe und Beamten, Senatoren und Nobili liefen ab und zu
durch die Säle, Coralie entgegen kam ihr unwürdiger Gatte
Lambertini.

		Meine Liebe, sagte er, das ist kein Platz für Dich. Mein Onkel
ist unter den Händen der Aerzte. Komm mit mir, damit ich für Dich
sorge?

		Du hast so viel für mich gesorgt, antwortete sie ihm, daß ich
für alle fernere Güte danke. Wenn der Doge nicht mehr Doge sein
kann, wer steht an seiner Stelle?

		Darf ich fragen, versetzte Lorenzo, was für Geschäfte Du
hast?

		Geschäfte, erwiederte sie, welche Du mir abnehmen wolltest, als
Du in mich drangst, noch heut nach Mailand abzureisen.

		O! sagte er boshaft blinzelnd, also in Geschäften Cosimo's, wie
ich denke?

		Ja, entgegnete Coralie, zu seiner Errettung von Menschen, die
wie Du nicht werth sind – doch was ereifre ich mich. Willst Du mir
sagen, an wen ich mich wenden soll, um ein Schreiben des Herzogs zu
übergeben.

		Du bist sehr ungerecht, begann er heuchlerisch, denn es ist mir
wahrlich lieb, daß der Herzog sich seiner annimmt. Wende Dich an
den Senator Lapi, oder an Pesaro, oder an Beide, denn sie führen
die Geschäfte. Ich will Dich begleiten, verliere ja keine Zeit.

		Ich mag Deine Begleitung nicht, sagte sie, und indem sie ihn
durchdringend anschaute, fügte sie hinzu: Es ist etwas in Deinem
Gesicht, das mich zittern macht; umsonst suchst Du es zu
verbergen.

		Lorenzo hob seinen dicken Kopf betheuernd auf und unter der
Mühe, welche er sich gab, gekränkt und beleidigt zu scheinen, wurde
er noch häßlicher. Coralie wendete sich stolz und verächtlich von
ihm, und seine Lippen verzogen sich wehmüthig, seine Blicke
verfolgten sie, bis sie die Thür erreicht hatte, dann griff er nach
seiner Uhr, betrachtete die Zeiger, und unter seinen wulstigen
Augenlidern brach ein hohnvoller Triumph hervor.

		Coralie irrte eine lange Zeit umher, ehe sie den Senator Lapi
fand, endlich aber stand sie vor ihm. Lapi gehörte zu dem Rathe der
Zehn und zu den mächtigsten und gewaltigsten unter den Häuptern
Venedigs. Er war klein, alt und mumienartig vertrocknet. Tiefe
Falten bedeckten sein Gesicht, das von einer ungeheuren Perrücke
eingefaßt war.

		Was wünschen Sie von mir? fragte er so artig, als es ihm möglich
war.

		Ich fordere die Freiheit des Grafen Vinci, erwiederte sie
unerschrocken, wenigstens aber, daß seine Hinrichtung aufgeschoben
werde.

		Das ist unmöglich, versetzte Lapi kalt.

		Weil es unmöglich ist, darum fordere ich es, sagte sie mit
Festigkeit, denn sie wußte, daß sie nöthig hatte, kühn zu sein.

		Es ist Ihnen Manches möglich, Madame, antwortete der Senator,
begnügen Sie sich damit. Dieser Frevler muß büßen, was er
verschuldete.

		Wir werden sehen, versetzte Coralie, indem sie den Brief
herauszog. Lesen Sie dies.

		Lapi las und seine Runzeln und Falten schienen noch tiefer zu
werden, das ganze versteinte Gesicht drückte sich noch mehr
zusammen.

		Ich kann darüber nicht entscheiden, sagte er endlich; wenn etwas
geschehen soll, muß es durch Pesaro geschehen. Gehen Sie zu ihm,
Madame, was er beschließen wird, soll von mir genehmigt werden. Das
ist Alles, was ich thun kann.

		Coralie hatte einen Sieg errungen. Sie sah, wie dieser
unerbittliche Mann sich unterwerfen mußte, wie er ingrimmig sich
unter den Zwang beugte, und es machte ihr Freude, die starren
feindlichen Blicke zu betrachten, die er ihr zuschleuderte.

		Ich habe dies hartgesottene Herz weich gemacht, sagte sie, als
sie zu Pesaro eilte, und wahrscheinlich ist dies noch nie einem
Menschen gelungen. O! ihr Heiligen, welche Zeit, welche Sitten!
Ganz Venedig könnte in Thränen vor diesen Tyrannen zerschmelzen,
sie würden es für Verbrechen erklären, aber das Wort eines Prinzen
krümmt ihren Rücken. Auch dieser finstere, stolze Pesaro wird wie
Wachs davon zerfließen.

		Und so war es, in noch höherem Grade selbst, als Coralie es
erwarten durfte; denn Francesco Pesaro kam ihr mit solcher
Freundlichkeit entgegen, daß sie davor erstaunte.

		Ich habe es wohl gedacht, sagte er lächelnd, daß, wenn Sie,
theure Coralie, Cosimo's Schicksal erführen, Ihr edles Herz, davon
gerührt, alle Mittel ergreifen würde, um Gutes zu thun; obwohl er
diese Theilnahme um Sie nicht verdient hat.

		Excellenz! antwortete sie stolz.

		Still! fiel er ein, lassen wir die Vergangenheit ruhen. Doch,
Coralie, ich, der ich der Freund Ihres Vaters war und Ihr Freund
bin und immer sein werde, ich darf Ihnen sagen: mögen Sie es nie
bereuen, was Sie für diesen Mann geopfert und gethan, der
undankbar, sinnlos handelte und niemals anders handeln wird.

		Coralie warf einen ernsten Blick auf den Staatsmann.

		Die mich an einen Elenden verkauften, sagte sie, die haben
Schuld daran, daß ich hier stehe, und dennoch Dank dafür! denn ich
kann Cosimo befreien.

		Pesaro fuhr fort zu lächeln.

		Streiten wir nicht weiter, sagte er. Wir wissen Beide, daß der
Senat und Rath die Bitte des Prinzen nicht abschlagen werden. Ich
werde sogleich das Nöthige verfügen.

		Erlauben Sie mir Cosimo zu sehen, fiel Coralie ein. Ich selbst
will ihn davon benachrichtigen, was für ihn gethan wurde.

		Das ist Sache des Großrichters Barbarimio zwar, antwortete
Francesco Pesaro, allein eilen Sie zu ihm, ich will Sie dabei
unterstützen und Barbarimio in Kenntniß setzen, daß Aufschub
jedenfalls eintreten soll. –

		Er warf einige Zeilen auf das Papier und sagte dann:

		Er wird keinen Anstoß nehmen, Ihre Wünsche zu erfüllen. Möge
Gott Ihre Tage viele Jahre behüten und mir Ihre Gunst erhalten.

		Zu Barbarimio, zu dem schrecklichen Blutrichter! flüsterte
Coralie aus tiefer Brust, als sie den Palast verließ. Eine dunkele
Angst war in ihr, Pesaro's freundliche Bereitwilligkeit hatte diese
noch mehr erregt, als Lapi's Härte. – O! mein Gott, rief sie, gieb
mir Muth, gieb mir Glück, mag dann das Unglück sich an meine Füße
heften.

		Alle ihre Kraft zusammen raffend, stand sie endlich vor
Barbarimio, und er, vor dem jeder Blick sich furchtsam senkte,
schien ihr festes Anschauen unbehaglich zu finden, seine scharfen,
strengen Züge zogen sich schreckender zusammen, schweigend nahm er
das Papier aus ihrer Hand, blickte starr darauf hin und ging dann
an seinen Tisch, wo er einen Bogen ergriff, und mit großen Worten
schrieb: Haltet ein mit der Vollstreckung des Urtheils gegen Cosimo
Vinci und gestattet der Gräfin Lambertini eine Unterredung mit ihm;
darunter stand sein furchtbarer Name; so reichte er das Blatt offen
Coralie hin. Begeben Sie sich damit in das Gefängniß, sagte er, und
händigen Sie dies dem Oberaufseher Monti ein.

		Ohne dies Gesicht von Erz und den erbarmungslosen Ton seiner
Stimme zu ändern, winkte er ihr mit der Hand, und es war ihr, als
entrönne sie dem Orte der Verdammniß und dessen Meister.

		Sie athmete auf, als sie mit diesem Blatte in der Hand dem
Gefängniß entgegen fuhr, sie rief ihren Gondolieren zu vorwärts zu
eilen, denn jetzt endlich waren alle Hemmnisse überwunden. Sie
sollte Cosimo sehen, sollte ihm sagen, daß er frei sein werde, frei
und mit Lavinia vereint. Die Opferfreudigkeit, die
begeisterungsvoll sich dem Tode weiht, erfüllte ihre Brust.

		Die Glocke an dem düsteren Thor des Gefängnisses rief einen
Haufen Aufseher und Wächter herbei.

		Wo ist Herr Monti, der Oberaufseher des Gefängnisses? fragte
Coralie.

		Er ist nicht hier, war die Antwort. Er ist im Arsenal.

		So ruft ihn herbei. Hier ist ein offener Befehl des Oberrichters
Barbarimio, der mir erlaubt den Gefangenen Cosimo Vinci – zu
sehen.

		Ein Schweigen entstand. Auch der ist im Arsenal, sagte endlich
einer der Wächter.

		Im Arsenal? – Was thut er dort?

		Die Hinrichtung soll dort geschehen.

		Die Hinrichtung! rief Coralie entsetzt. Morgen!

		Heut, Madonna, noch heut.

		Allmacht Gottes! Hier ist der Befehl zum Aufschub. Wann soll es
geschehen?

		Um die sechste Stunde! riefen mehre theilnehmende Stimmen. –
Eilt, fuhren sie fort, eilt, vielleicht ist es noch Zeit. Vorwärts,
ihr Gondoliere, es gilt Cosimo Vinci's Leben zu retten!

		Wie Coralie zurück in ihre Gondel kam, war später ihrem
Gedächtnisse entschwunden. Sie warf sich verzweifelnd auf die
Kissen nieder, sie rang ihre Hände, die gnadenreiche Gottesmutter
und alle Heiligen. anflehend, und dann sprang sie auf und bot den
Gondolieren Gold und Reichthum, die alle ihre Kraft und Kunst
aufboten, um dem schlanken Fahrzeug die Schnelligkeit des Vogels zu
verschaffen.

		 

		Zwei Stunden vorher, ehe dies geschah, war Cosimo Vinci
plötzlich aus seinem Gefängniß auf die Insel des Arsenals geschafft
worden. Als er in den Hof trat und diesen gefüllt mit Soldaten sah,
welche ein geschlossenes Viereck bildeten, wußte er, daß er sterben
mußte. Man führte ihn in eine Galerie des Gebäudes und hier wurde
ihm angekündigt, daß der Gerichtshof seinen Beschluß dahin geändert
habe, daß er nicht öffentlich den Tod leiden solle, sondern mit der
sechsten Abendstunde im Hofe des Arsenals und im Beisein derer, die
der Gerichtshof und der hohe Rath dazu bestimmt hatte.

		Der Verurtheilte hörte mit Festigkeit diese Ankündigung an, die
ihm kaum noch eine Stunde zu leben übrig ließ. Seine Augen suchten
umher, und als er jetzt den alten Priester hereintreten sah, lief
ein Lächeln durch seine Züge.

		Mein Vater! rief er zu ihm eilend, ich danke Gott, daß ich Sie
noch einmal wiedersehe. Welche Nachrichten bringen Sie mir?

		Ach, mein Sohn! antwortete der Greis klagend, man hat mich von
Ihnen entfernt gehalten und erst nun mir gestattet, diese letzte
Stunde bei Ihnen zu sein.

		Ich bin vorbereitet, versetzte Cosimo, ohne Zittern erwarte ich
die Ewigkeit. Aber Odoardo, mein Vater. Lavinia!

		Odoardo Albergati wird gerettet werden. Er ist nicht hier,
flüsterte der Priester.

		Cosimo's Augen leuchteten beglückt.

		O, mein Odoardo! rief er, Du wirst leben, wirst meiner denken.
Aber Lavinia. Haben Sie nichts von ihr gehört?

		Nichts, antwortete Bartholomeo seufzend. Man hielt mich fest,
als ich aus dem Palaste Lambertini zurückkehrte. Wehe den
Unbarmherzigen und Gewaltigen! Weil sie das Fürwort des Herzoge
fürchten, darum eilen sie, damit Gnade unmöglich werde.

		Cosimo ließ sich mittheilen, was Bartholomeo von Coralie zu
erzählen wußte, und leise sich auf die Hände des Greises beugend,
flüsterte er ihm zu: Bringen Sie ihr meine letzten Grüße, sagen Sie
ihr, daß ich sie noch liebte, als ich starb. –

		Dann sprang er auf; sein schönes, stolzes Gesicht füllte sich
mit zornvoller Verachtung, und mit dem Eisenstift der Kette, die
seine Arme gefesselt hatte, schrieb er in die Mauer der Gallerie
diese Worte:

		Temono ancora Cosimo Vinci, il
proscritto. I vili! son vendicato abbastanza! (Sie fürchten
noch den Cosimo Vinci, den Verbannten. Die Elenden! ich bin gerächt
genug!)

		Diese Worte, welche die Franzosen noch vorgefunden haben, als
sie 1797 in Venedig einzogen, die Republik ihr Ende nahm und sich
Alles erfüllte, was Cosimo prophezeiht hatte – sie waren kaum
geschrieben, als der Henker mit den Wachen eintrat und sein Opfer
forderte.

		Seine Hände wurden gebunden, er küßte das Kreuz, das der greise
Gottesmann ihm vorhielt. Er beugte sein Haupt vor dem Segen der zum
letzten Male ihn tröstete, und dann hob er es ruhig auf und blickte
frei in den blauen, friedensvollen Abendhimmel.

		Der Kreis der Soldaten öffnete sich vor ihm und schloß sich
wieder, kein Weg, der wieder rückwärts führte. Ein niedriges Gerüst
war aufgeschlagen und schwarz bedeckt, in einem Halbkreise daneben
stand die Schaar der barmherzigen Brüder, die mit ihrem dumpfen
misericordia di Dio! ihn empfingen.
Ihre schwarzen Mäntel umhüllten sie, ihre Köpfe waren nach der
Sitte mit dichten Flören umhüllt und hinter ihnen stand der Sarg,
der den entseelten Körper des Verurtheilten aufnehmen sollte.

		Cosimo verneigte sich vor diesen Büßern, welche ihm die letzten
Dienste leisten sollten, dann warf er seinen ernsten Blick auf den
Sarg und stieg mit festen Schritten auf das Schaffot. Plötzlich
aber fühlte er seine gefesselten Hände ergriffen. Einer aus der
Schaar der Barmherzigen war ihm nachgeeilt, die Flöre hatte er von
seinem Haupte gerissen, ein bleiches, entsetztes Gesicht starrte
ihn an. Lavinia! schrie Cosimo auf.

		Lebe wohl, mein Geliebter, lebe wohl! erwiederte sie ihn an sich
pressend.

		Mein Vater, rettet sie! rief der unglückliche Mann.

		Mit Dir leben, mit Dir sterben! antwortete Lavinia ihn zärtlich
anblickend, und ehe man es hindern konnte, sank sie zu Boden. –
Unter ihrem Mantel hatte sie ein Messer in ihre Brust gestoßen, das
sein Ziel nicht verfehlte.

		In diesem Augenblick schlug die Uhr des Arsenale sechsmal und
damit zugleich landete Coraliens Gondel an der Insel. Ein Geschrei
drang durch das Thor, ein Arm hielt ein Papier hoch – das Schwert
des Henkers funkelte ihm entgegen.

		Wo, – wo?! rief Coralie Lambertini athemlos, als sie in den
Kreis drang. Ihre Augen irrten umher. Ein weißes Tuch lag über dem
Gerüst, darunter rieselte ein blutiger Bach hervor. Misericordia di Dio! sangen die barmherzigen
Brüder auf ihren Knieen liegend, und mit einem Schrei der
Verzweiflung fiel Coralie in die Arme des greisen Priesters.

		Ein Jahr war vergangen, als an dem Todestage Cosimo Vinci's sein
Freund, Odoardo Albergati, an einem Grabhügel stand, der im Park
der Villa del Borgo zwischen den hohen Bäumen lag, welche die
Einsiedelei umschlossen. Zwei Cypressen neigten sich über die
kleinen Hügel, ein Halbkreis duftiger Büsche schloß ihn ein, und
Odoardo streute Blumen auf das Grab und murmelte leise Liebesworte,
welche seine Thränen und Seufzer begleiteten.

		Plötzlich hörte er Schritte in seiner Nähe und er erblickte eine
Dame, die sich an eine der Cypressen lehnte und ihre Augen auf das
Grab richtete. Sie war in Reisekleidern, Odoardo erkannte Coralie
Lambertini. Ihre hohe, stolze Gestalt war dieselbe, aber ihr
Gesicht war bleich und trübe, ihre Schönheit nicht mehr, wie sonst,
einer frischen Blüthe gleich.

		Einige Minuten lang standen sich Beide schweigend gegenüber, bis
Coralie langsam ihren Arm aufhob und auf den Hügel deutend
flüsterte: Hier liegen sie!

		Ja, antwortete Odoardo. Ein Grab hat sie aufgenommen, das war
Alles, was für ihre ewige Vereinigung übrig blieb.

		Seliger Tod! murmelte Coralie und dann richtete sie sich auf und
setzte mit fester Stimme hinzu: Sie wissen, daß ich auf der Aerzte
Rath und auf dringende Bitten des Herzogs mich nach Mailand
schaffen ließ, dort habe ich lange krank gelegen, jetzt geht es
besser. Ich fühle mich körperlich wohl, der Herzog hat mir daher
erlaubt, Venedig zu besuchen er weiß, daß er nichts mehr zu
fürchten hat. Erzählen Sie mir, Albergati, an diesem Grabe, was mir
noch unbekannt sein kann. Sie wurden gleich nach jenem
schrecklichen Tage in Freiheit gesetzt?

		Gleich am nächsten Morgen, erwiederte er. Man wollte dem Herzoge
den Beweis liefern, daß, was an Gnade übrig blieb, gewährt werden
sollte. Auch die Gräfin Vinci erhielt die Güter ihrer Familie
zurück.

		Die Gräfin ist todt.

		Sie ist todt, und Cosimo's Habe an seine Verwandten gekommen.
Eine Woche lang verhielten ihr die Ursulinerinnen das Schreckliche,
dann eröffnete Bartholomeo ihr, was Gott zugelassen hat. Sie hörte
es schweigend an, so ruhig, daß Alle, die sie liebten, Hoffnung
schöpften. Als man nach einer Stunde wieder zu ihr trat, saß sie
todt in ihrem Stuhle.

		Gnadenreiche Gottesmutter! sagte Coralie ihre Hände faltend und
zum Himmel blickend, Du wußtest, was ihr frommte. – Ihnen erlaubte
man diese Asche hier zu bestatten?

		Man erlaubte es und man that noch mehr. Francesco Pesaro gab
sich Mühe, mir beizustehen und mich zu überzeugen, daß er keine
Schuld trage.

		O! ich verstehe, fiel Coralie ein. Lucia!

		Ich bin ihr niemals wieder genaht, antwortete Odoardo, niemals
wird es geschehen! Ich weiß jetzt, daß jene Schrift, welche Cosimo
zum Verbrechen gemacht wurde, ihr Werk war, und daß ihr Vater sie
verbreiten ließ.

		Der Elende! rief Coralie, Gottes Rache wird ihn finden. Er wird
sehen müssen, wie sein Werk über ihm zusammenstürzt.

		Ist das das Glück, auf welches ich warten soll? murmelte Odoardo
traurig den Kopf senkend.

		Bin ich denn glücklich? fragte sie zurück und ein unsägliches
Leid zuckte um ihren blassen Mund.

		Und was bleibt uns als Lohn für so viele Schmerzen? fuhr er
seufzend fort.

		Die Hoffnung! rief Coralie Lambertini auf ihr Knie sinkend. Die
Hoffnung! flüsterte sie, und mit zitternden Armen drückte sie den
kalten Hügel an ihr heißes, tobendes Herz.

	